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Blutende Schatten

»Das geht nicht gut, sage ich dir. Das ist eine große galaktische Scheiße. Das packen wir nicht.«

»Was sollen wir nicht packen?«

»Den Bruch!«

»Rede keinen Mist!«

Die beiden jungen Männer standen dicht beisammen. Der mächtige Stamm einer Linde deckte sie.

Über ihnen war das Geäst laublos geworden. Wind hatte die abgefallenen Blätter des vergangenen Jahres längst weggeweht wie eine Erinnerung, die nicht mehr sein sollte.

Es war ruhig hier oben, sehr still sogar. Ideale Voraussetzungen für einen Einbruch. Trotzdem fühlten sich die beiden unwohl.


Zumindest einem von ihnen war es mulmig zumute. Er hieß zwar anders, wurde von allen jedoch nur Sugar genannt, weil er als Kind schon immer so gern Zucker gegessen hatte. Das lag lange zurück, der Name war geblieben.

Nico Goodwin, der zweite, grinste verbissen. »Okay, Sugar, jetzt noch mal von vorn. Was macht dich an? Warum hast du Schiß? Wer hat denn erzählt, daß es hier etwas zu holen gibt? Das bin ich nicht gewesen. Du hast gesagt, daß dieses verdammte Haus leer steht.«

»Ja, dabei bleibe ich.«

»Wo ist das Problem?«

Sugar hatte den Mund schon geöffnet, um zu antworten, doch er zog es vor, zu schweigen. Er schaute Nico auch nicht an. Mit der rechten Handfläche fuhr er über den Stoff seiner Wollmütze, die vom Kopf nur das Gesicht freiließ. Auch Nico trug eine Mütze. Dazu dunkle Kleidung, passend für die Nacht.

»He, wo ist das Problem?«

»Es ist das Haus!«

»Wieso?« Nico spie aus. »Das ist normal. Es steht leer. Es kümmert sich so gut wie keiner darum. Das hast du mir selbst gesagt. Du warst wie auf dem Trip. Richtig euphorisch.«

»Klar, stimmt. Aber es ist das Haus der Sinclairs.«

Nico konnte nicht anders. Er mußte glucksend lachen. »Na und? Wo liegen die Schwierigkeiten?«

»Ich weiß es auch nicht genau« gab Sugar flüsternd zu. »Es ist schon komisch. Damit ist was geschehen.«

»Was denn?«

»Nicht direkt mit dem Haus. Mit den Besitzern, den alten Sinclairs.«

»Die sind doch tot!«

»Klar, sind sie. Die kommen auch nicht mehr zurück. Man hat sie umgebracht oder so.«

»Was heißt oder so? Stimmt was nicht?«

Sugar rang nach Luft. »Scheiße, du lebst nicht hier. Das ist auch alles schlecht zu erklären. Die Sinclairs waren immer etwas Besonderes hier in Lauder.«

»Davon hattest du mal berichtet. Auch besondere Leute geben den Löffel ab. Das wird sogar uns mal passieren.« Er mußte über seine eigenen Worte lachen, doch Sugar hielt sich zurück. Er schaute auf seine Schuhspitzen. »Was ist denn?«

»Bei diesen Sinclairs stimmte was nicht. Hat man sich erzählt. Da ist sogar noch was vor der Beerdigung passiert, als die beiden schon tot waren.«

»Waren die nur scheintot?« Nico kicherte.

»Hör auf, Mann, du weißt nichts. Da gibt es noch einen Sohn, John Sinclair.«

»Weiß ich doch. Das ist der Bulle, und der lebt in London, weit weg, also.«

»Er ist ein Geisterjäger.«

Nico prustete die Worte hervor. »Soll ich mir jetzt vor Angst in die Hose machen? Wir sind keine Geister, deshalb können wir auch nicht von ihm gejagt werden. Wir wollen die Bude auch nicht ausräumen. Du hast gesagt, daß die Waffen des alten Sinclair noch nicht aus dem Haus verschwunden sind. Du und dein Wissen, ich mit meinen Connections. Ich werde die Dinger schon an den Mann bringen. Das gibt ziemlich viel Schotter. Wir holen nichts anderes. Eine Alarmanlage gibt es auch nicht, wie du gesagt hast, und über eine zerbrochene Fensterscheibe werden sich die Leute schon nicht großartig aufregen. Die kann man schnell wieder einsetzen.«

Sugar nickte vor sich hin, als wollte er seinem Freund rechtgeben. Seine Gedanken beschäftigten sich mit etwas anderem. »Du kannst sagen, was du willst. Ich gebe dir auch recht. Ich habe das alles so gesehen wie du. Trotzdem denke ich jetzt anders darüber.«

»Das kam plötzlich.«

»Stimmt.«

»Und warum?«

Sugar hob seine Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Es hängt mit diesem verdammten Haus zusammen. Der Bau hier hat was, da bin ich ehrlich. Ich müßte lügen, wenn ich sagen würde, daß es mir gefiele. Nein, das auf keinen Fall.«

»Was hat das Haus denn?«

»Wenn ich das wüßte…«

»Du hast Schiß!«

Sugar schüttelte den Kopf. »Ich bin nur vorsichtig, weißt du. Vieles ist hier nicht mit rechten Dingen zugegangen. Da kannst du viele Menschen in Lauder fragen. Sie werden dir immer das gleiche antworten. Die Sinclairs waren etwas Besonderes, und gestern abend habe ich etwas gehört, das mir gar nicht gefällt.«

»Was denn?«

Sugar schaute in Nicos breites Gesicht mit den etwas hervorstehenden Augen. »Das war in der Pinte. Da haben sich einige Leute über das Haus hier und die Sinclairs unterhalten. Der Tod ist noch immer Gesprächsstoff. Einer meinte, daß Licht in diesem Haus geschimmert hätte.« Sugar nickte heftig. »Richtig Licht, wenn du verstehst.«

»Wo denn?«

»Unten, glaube ich.«

Nico verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Kann es sein, daß uns jemand zuvorgekommen ist?«

»Nein, nein, gar nicht. Die Bude hier ist für die Leute aus Lauder tabu. Nur ein Bulle kann hinein. Er hat die Schlüsselgewalt. Außerdem werden die Sinclairs hier regelrecht verehrt. Du solltest dir mal die Gräber anschauen. Die werden immer geschmückt. Frische Blumen sogar im Winter. Obwohl der Sohn in London lebt. Dafür sorgen dann andere. Die Sinclairs waren Super-Bürger.«

»Es war trotzdem jemand im Haus.«

Sugar hob die Schultern.

»Das wollte man nur nicht zugeben.«

»Richtiges Licht ist es eigentlich nicht gewesen«, murmelte Sugar vor sich hin.

Nico Goodwin faßte die Bemerkung als Witz auf. »Gibt es auch falsches Licht?«

»Das sah jedenfalls nicht so aus, als hätte jemand im Zimmer eine Lampe eingeschaltet. Es hatte auch eine so komische Farbe. Ziemlich düster und zugleich rot. Jedenfalls hat der Mann Schiß gekriegt und ist so schnell wie möglich abgehauen.«

»Das braucht uns doch nicht zu passieren. Ich bin jedenfalls nicht umsonst hergekommen. Ich bin fast zwanzig Kilometer gefahren und will jetzt nicht verschwinden. Ich will dranbleiben, verstehst du? Am Ball sein, die Knarren holen.«

Sugar überlegte einen Moment. »Ich ja auch«, gab er zu.

»Wo ist das Problem?«

»Ich wollte dir nur sagen, was ich gehört habe, Mann. Und ich empfinde auch ein gewisses Unbehagen, muß ich dir sagen.«

»Du redest geschwollen wie ein Pfarrer. Ich habe ganz andere Probleme. Mir wird langsam kalt. Ich fange an zu frieren. Das riecht hier nach Frost und Schnee. Wenn du nicht willst, gehe ich alleine. Du brauchst nur zu sagen, wie ich es am besten anstelle, hineinzugelangen. Welches Fenster ich einschlagen soll und…«

»Keine Sorge, ich gehe schon mit.«

Nico legte seine Hand auf Sugars Schulter und drückte kräftig zu. So zog er ihn vom Baumstamm weg. »Dann komm endlich, sonst stehe ich mir hier noch die Füße in den Bauch.«

Sugar schaute auf die Uhr. Es war eine Viertelstunde nach Mitternacht. Eigentlich eine gute Zeit für einen Bruch. Auch die äußeren Bedingungen waren ideal. Es gab nur sie beide und ansonsten keinen, der sie beobachtet hätte. Zudem warf die mächtige Linde vor dem Haus einen bizarren Schatten, der sich fast unheilvoll auf dem ebenfalls dunklen Untergrund abzeichnete.

Die Luft war kalt, feucht, und sie drückte. Das Wetter stand dicht davor, sich zu ändern. Bis jetzt war der Winter mild gewesen, doch das würde sich bald ändern.

Ein düsterer Himmel, der mit seinen Wolken dafür sorgte, daß die Sterne und auch der Vollmond nicht zu sehen waren. Ein nur leichter Wind wehte ihnen entgegen. Kein Säuseln unterbrach die lastende Stille, die Sugar nicht mehr als natürlich empfand.

Es konnte Einbildung sein, aber er stellte sich vor, daß sich in dieser Stille etwas verbarg wie hinter einem Vorhang. Hier konnte durchaus das Unheil lauern, denn das Haus und dessen ehemalige Bewohner hatten nun mal ihre Geschichte.

Nico dachte anders als Sugar. Er war vorgegangen und bewegte sich auf die Haustür zu. Dabei ging er normal. Durch die Turnschuhe war kaum etwas zu hören. Sugar schaute auf den breiten Rücken und die kräftigen Schultern seines Freundes. Den Body stählte Nico jeden Tag in einem Fitneß-Studio.

Das Haus der Sinclairs stand oberhalb von Lauder, quasi auf einer kleinen Hügelkuppe. Man konnte von hier aus hinab in den Ort sehen, der in einem See der Dunkelheit lag. Es herrschte kein Nebel.

So waren die Lichter zu sehen, die kalt aus dem See hervorleuchteten, als gehörten sie zu festgetäuten Booten. Nur wenige Lichter. Laternen zumeist, denn hinter den Fenstern der Wohnhäuser war es dunkel. Da schienen sich die Bewohner in ihre Höhlen verkrochen zu haben.

Jenseits des Dorfes bewegten sich zwei Lichter auf Lauder zu. Dort fuhr ein Auto. Ansonsten bildete die Welt um den Ort herum eine dunkle, geschlossene Einheit, auch gebildet von den Bergen der Grampian Mountains, die so etwas wie eine Grenze darstellten.

Nico Goodwin war vor dem Haus stehengeblieben. Er hatte sich gedreht und schaute seinem Freund entgegen. Sein Gesicht schimmerte bleich wie kaltes Fett.

»Komm endlich. Oder hast du es dir wieder anders überlegt?«

»Nein, nein, schon gut.«

Nico drehte sich wieder um. Als Sugar neben ihm stand, schüttelte er den Kopf. »Durch die Tür kommen wir wohl nicht. Die sieht verdammt stabil aus.«

»Die Fenster daneben gehören zur Küche.«

»Willst du da einsteigen?« Nico schaute seinen Freund von der Seite an.

»Besser nicht.«

»Also an der Rückseite?«

»Ja.«

»Was liegen da denn für Zimmer?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich war noch nie im Haus.«

»Und wo finden wir die Waffen?«

»Vielleicht im Flur oder so.«

»Oder so ist gut. Dann laß uns mal schauen.« Nico übernahm die Führung und er pfiff leise durch die Zähne, als er die Zufahrt und auch die Garage sah. »Na, das ist doch was.« Er war an der Hausseite stehengeblieben. »Wir können aufs Dach klettern und dann ein Fenster im Obergeschoß einschlagen.«

»Unten wäre besser.«

»Gut, du bist der Boß.« Nico nickte. Er ging zwei Schritte weiter. Dabei schritt er über kleine Steine hinweg, die durch sein Gewicht verschoben wurden und leise gegeneinander knirschten. Er drehte sich nach rechts und blieb direkt vor einem Fenster stehen. Allerdings auch vor einem Kellerfenster, von dem nur die Hälfte zu sehen war, der andere Teil verschwand in der Erde. Einen Schacht gab es nicht, nur das Fenster mit der dunklen Scheibe, die nicht vergittert war.

Nico bewegte sich… Seine Hand verschwand unter der Jacke. Er summte vor sich hin. Sugar sah schon sehr bald den handlichen Gummiknüppel, den sein Freund hervorgeholt hatte. Mit ihm würde er die Scheibe locker einschlagen können.

Sugar fühlte sich immer mieser. Er wußte nicht nur, daß es falsch war, was sie hier vorhatten, er konnte sich auch vorstellen, daß irgendwo versteckt eine Gefahr lauerte, die nur darauf wartete, sich zeigen zu können. Er dachte an die Worte des Gastes, die er in der Kneipe gehört hatte.

Da war ein Licht im Haus gewesen. Ein seltsames Licht. Gefährlich und geheimnisvoll.

Nico drehte sich um. Mit dem Stock schlug er gegen seine linke Handfläche. Da er Handschuhe trug, hörte sich der Aufprall an, als hätte er auf Wasser geschlagen. »Was ist denn jetzt? Sollen wir hier einsteigen oder nicht?«

Sugar nickte. Er tat es entgegen seiner Überzeugung. Die Furcht war wie eine Klammer, aber er konnte auch nicht mehr zurück.

Nico grinste. Er sah die Schwierigkeiten seines Freundes. »Okay, du bleibst zurück. Ich werde das hier übernehmen.« Er schaute sich das Fenster noch einmal an. »Ich denke, daß zwei Schläge reichen werden, um alles zu erledigen.«

Nico mußte näher heran, tat es auch und hob den rechten Arm mit dem Schlagstock.

Da passierte es. Als wäre Nicos Bewegung ein Zeichen gewesen, glühte hinter dem Kellerfenster das Licht auf. Keine Lampe, nur einfach ein dunkelroter Schein, der auch ein Zentrum besaß, in dem die Farbe kräftiger war, sein Licht allerdings auch in die Umgebung hineinschickte. Im Gegensatz zu Sugar hatte Nico den Schein nicht gesehen. Er stand einfach in einem zu schlechten Winkel zum Kellerfenster und hätte schon auf seine Füße schauen müssen. Er war darauf konzentriert, den Arm so zu heben, um die Scheibe in der Mitte einschlagen zu können.

Da hörte er Sugars Stimme. »Nein, Nico, nicht!«

Im letzten Augenblick zog Nico Goodwin die Hand zurück. Der Schlagstock sank nach unten, während sich der Zwanzigjährige umdrehte und verwundert den Kopf schüttelte.

Er sah seinen Freund, der starr auf dem Fleck stand, aber mit dem ausgestreckten Zeigefinger schräg zu Boden wies, wobei er das Kellerfenster meinte.

»He, was ist denn?«

»Da unten!« keuchte Sugar.

Nico trat von der Hauswand zurück. Sein Blickwinkel verbesserte sich. Er senkte den Kopf. Für Sekunden stand er bewegungslos, dann sagte er nur ein Wort. »Scheiße…«

***

Schweigen. Dumpf, bedrückend. Die Einbrecher wagten kaum, Atem zu holen. Sie starrten beide auf das Kellerfenster, das aussah, als würde vor der Scheibe ein leichter schmutziger Vorhang hängen, der das Licht noch mehr zerfaserte.

»Was sagst du nun, Nico?«

Nico schwieg zunächst und wischte sich über die Lippen. »Na ja, das bilden wir uns nicht ein.«

»Bestimmt nicht.«

Nico zog die Nase hoch. Er ging in die Hocke, um besser sehen zu können, traute sich aber nicht näher an das Fenster heran. Flüsternd gab er seinen Kommentar ab. »Ich kann nichts erkennen, nur diesen komischen Schein. Aber wer hat das Licht angeknipst, verdammt? Da unten muß sich doch jemand herumtreiben, der uns zuvorgekommen ist.«

»Schon wieder? Denk daran, was ich dir erzählt habe. Dann müßte ja jede Nacht einer in den Keller steigen.«

»Kann doch sein.«

»Glaube ich nicht.«

»Was glaubst du denn?«

Sugar hob die Schultern. »Hört sich echt komisch an, aber ich habe eher den Eindruck, als wäre das komische Licht von allein angegangen. Da ist keiner.«

Nico hob den Arm. Er tippte gegen seine Stirn. »Hast du noch alle Tassen im Schrank?«

»Mehr als du. Ich habe dir gesagt, daß in dieser Bude hier so einiges nicht stimmt.«

»Ein Geist, wie?«

»Kann sein.«

»Oder eine Zeitschaltuhr.« Nico schlug seine flache Hand gegen Sugars Stirn. »So was kenne ich. Man stellt sie ein, dann geht zu einem bestimmten Zeitpunkt das Licht an. Das kannst du auch mit Rollos machen und so weiter.«

»Ist mir schon klar.«

Nico trat wieder zurück. »Ausgezeichnet, Mann. Wo liegt dann dein Problem?«

»Ich glaube einfach nicht an eine Zeitschaltuhr. Das ist etwas anderes da unten im Keller. Das… das…«, er begann zu stottern. »Das kann man nicht erklären.«

Nico grinste scharf und schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Das ist mir nicht nur egal, das ist mir sogar scheißegal. Ich jedenfalls lasse mich davon nicht beeinflussen. Technische Tricks, die man eingebaut hat. Da sollen Fremde Angst kriegen, davon abgehalten werden, in die Bude einzusteigen. Ich sage dir was. Das ist nicht mein erster Bruch, und es ging auch bei mir nicht immer glatt. Ich habe oft Ärger bekommen, aber das hier ist harmlos. Darauf spucke ich. Das lasse ich mir nicht miesmachen.«

Sugar hatte Einwände. »So was ist doch nicht grundlos passiert, verflucht.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Aber dieser Grund schreckt mich nicht. Da mache ich mir nicht in die Hose. Es bleibt dabei. Ich steige hier durch das Fenster ein.« Er holte ein Tuch aus der Innentasche seiner Jacke und wickelte es um den Gummiknüppel. »Wenn ich die Scheibe einschlage, gibt das nicht so viel Lärm.« Scharf grinste er seinem Freund ins Gesicht. »Na, noch immer die Hose voll?«

»Nimm das nicht so leicht.«

»Hör auf.« Nico war es leid. Er trat so dicht an das Fenster heran, wie es für ihn am besten war. Das Rechteck war nicht sehr groß, aber auch nicht sehr klein. Gerade passend. Da konnten sie bequem einsteigen.

Nico schlug zu. Sein Freund Sugar zuckte zusammen, als er das dumpfe Geräusch hörte. Kein lautes Splittern, mehr ein satt klingendes Platzen, das Tuch hatte tatsächlich für eine Dämpfung gesorgt.

Die Scheibe brach. Das Glas fiel nach innen und sah aus wie schmutzige Eisstücke. Der Aufprall der Scherben auf dem Boden war lauter gewesen als das Einschlagen der Scheibe. Ein zweites Mal brauchte nicht zugeschlagen werden, denn der Weg war frei.

Vor dem Fenster stehend drehte sich Nico Goodwin um. Er grinste. Reckte das Kinn vor. Fühlte sich schon jetzt wie der große Sieger. »Was sagst du, Sugar?«

»Gut.«

»Willst du als erster reingehen?«

»Nein, das überlasse ich dir.«

»Okay, tue ich doch gern.«

Sugar wartete noch. Er blickte nicht auf den Rücken seines Freundes, sondern auf das Kellerfenster.

Durch dessen angeschmutzte Scheibe strahlte noch immer das düstere rote Licht wie ein Vorhang, der sich nur allmählich ausbreitete.

Das Haus war nicht aus glatten Betonwänden in der Fertigbauweise errichtet worden. Die Erbauer hatten große und kantige Steine benutzt, die dem kletternden Nico zum Vorteil gereichten, denn Nico konnte sich auf den zumeist runden Vorsprüngen mit den Fußspitzen abstützen. Der Einstieg war kein Problem für ihn. Sugar sah, wie sein Freund aus seinem Blickbereich verschwand. Er war in das Haus gesprungen und hatte sich dort geduckt.

Aus dem Dunkeln hörte Sugar die Stimme. »Du mußt aufpassen, daß du nicht auf die Scherben trittst.«

Sugar gab keine Antwort. Er starrte nach wie vor auf das Kellerfenster. Das Licht dort bereitete ihm mehr als Unbehagen. Es sorgte für ein Gefühl der Beklemmung und Angst, das sich auch nicht zurückdrängen ließ.

Dieses rote Licht war wie eine Warnung. Mochte das Haus der Sinclairs auch noch so normal aussehen, irgend etwas mußte einfach zurückgeblieben sein. Es hatte schon immer wegen dieser Leute große Aufregungen gegeben. Manchen war das nicht mit rechten Dingen zugegangen. Das rote Licht gehörte für ihn dazu, auch wenn die Besitzer des Hauses nicht mehr lebten.

Im Fensterausschnitt erschien Nico wieder. »He, Sugar, bist du eingeschlafen?«

»Nein, nein, bestimmt nicht.«

Nico lachte ihn an. »Hier ist alles in Ordnung, soviel ich sehen kann, doch verspreche ich dir auch, daß wir nicht in den Keller gehen. Ist das in deinem Sinne?«

Sugar nickte nur. Es wäre viel mehr in seinem Sinne gewesen, wenn sie verschwunden wären. Das konnte er sich nicht leisten. Nico Goodwin würde überall erzählen, daß Sugar zu denen gehörte, die sich leicht in die Hosen machten, wenn etwas nicht so glatt lief. Und das wollte der junge Mann auch nicht.

Er ging auf das Fenster zu. Die äußere Bank diente ihm dabei als Stütze. Zudem reichte ihm Nico die Hand, so daß er zwei bequeme Einstiegshilfen hatte.

»Denk an die Scherben…«

Beinahe wäre es zu spät gewesen, denn Sugar trat auf eine und geriet in einen Spagat. Sein noch jungenhaftes Gesicht verzog sich vor Schreck. Auch jetzt griff Nico ein und hielt ihn fest, bevor er zu Boden fiel.

»Mann, du bist ja richtig fickerig.«

»Ja, ja, schon gut.«

Nico atmete aus. Er holte dann die Taschenlampe hervor, schaltete sie ein und hob die Hand. Der Strahl schnitt als bleicher Balken durch die dichte Dunkelheit zwischen den Mauern, und beide Einbrecher stellten fest, daß sie genau durch das richtige Fenster eingestiegen waren. Sie standen nicht in einem Zimmer und auch nicht im Eingangsbereich hinter der Haustür. Es war ein Flur, in den sie hineingeraten waren. Der Lichtkegel glitt über Bohlen hinweg, deren Holz trotz der leichten, auf ihm liegenden Staubschicht schimmerte. Weiter vorn lag ein schmaler bunter Teppich, und dort stand auch der hohe Holzschrank.

Nico lachte leise. »Wir sind richtig, Partner. Der Schrank da.« Er drehte den Kopf. »Oder?«

»Kann sein.«

»Dann los.«

Sie umgingen die Scherben und schlichen auf den Schrank zu, immer dem tanzenden Lichtkegel folgend. Davor blieben sie stehen, und beide staunten über die Waffen, die sie hinter dem Glas sahen. Es waren Gewehre. Jagdflinten und Schrotschießer, aber keine Revolver, Pistolen oder MPis.

Nico schnalzte mit der Zunge. »Ich sage dir, Sugar, wir sind zwei verdammte Glückskinder.«

»Meinst du?«

»Klar, die bringen Kohle.«

»Hast du auch genau hingeschaut?«

»Ja, warum?«

»Die Waffen sind miteinander verbunden. Man hat sie gegenseitig angekettet. Außerdem ist da noch das Glas, das du einschlagen mußt, um an die Dinger heranzukommen. Die Kette kannst du nur lösen, wenn du ein Schloß aufbrichst. Ob das so klappt, weiß ich nicht. Das hier ist ein Schaufenster, aber du kommst kaum ran.«

»Das Glas können wir einschlagen.«

»Und weiter?«

»Danach schauen wir uns das Schloß an. Wenn das zu kompliziert ist, besorgen wir uns Werkzeug, mit dem wir die verdammte Kette durchschneiden können.«

»Willst du dir das Werkzeug malen, Nico?«

»Scherzkeks. Nein, das werden wir schon hier finden. Leute wie die Sinclairs haben bestimmt einen Werkzeugkasten im Haus. Kann ich mir zumindest denken.«

»Wo willst du den denn suchen?«

Nico verzog den Mund. »Bestimmt nicht im Schlafzimmer. Zur Not im Keller.«

Sugar zischte durch die fast geschlossenen Lippen. »Da gehe ich nicht hinunter.«

Nico winkte mit der freien Hand ab. »Kann ich mir denken. Das Licht. Ist auch nicht schlimm. Der Keller ist die letzte Möglichkeit. Erst schauen wir uns im Haus um.«

»Ich klaue aber nichts.«

»Geh ins Kloster, Sugar.«

»Das hat damit nichts zu tun, verdammt. Ich habe die Sinclairs gekannt. Sie haben mir nie etwas getan. Schon jetzt komme ich mir vor wie ein Schwein.«

»Ach, vergiß es doch. Das Leben ist hart. Jeder muß sehen, wo er bleibt.« Nico nagte an der Unterlippe. »Wir fangen am besten vorn an. Das heißt, im Bereich hinter der Haustür. Da gibt es bestimmt auch die Küche in der Nähe. Es soll sogar Leute geben, die ihr Werkzeug in der Küche aufbewahren. Vielleicht gehörten die Sinclairs dazu.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Du nicht?«

»Doch, ich gehe mit.«

»Na endlich.« Nico ließ den Kegel kreisen. Er huschte über die Wände, die Decke und stach schließlich dorthin, wo der Eingang und auch der relativ große Bereich hinter der Tür lag, eben die Diele des Hauses.

Wieder ging er vor. Die Bohlen hielten das Gewicht zwar aus, aber sie stöhnten und knarzten schon, wenn sie den entsprechenden Druck bekamen.

Sugar blieb hinter seinem Freund. Die Furcht war bei ihm längst nicht verschwunden. Sie preßte sein Inneres zusammen wie eine Last. Auf seiner Stirn lag Schweiß, obwohl es im Haus ziemlich kühl war und es auch von einem seltsamen Geruch durchweht wurde. Er konnte ihn auch nicht richtig fassen. Es roch irgendwie leer, unbewohnt, so kalt und klebrig. Dem jungen Mann fehlten die Vergleiche. Sein Unbehagen blieb nicht nur, es verstärkte sich noch. Er konnte sich mit wenig Phantasie vorstellen, daß sie nicht die einzigen innerhalb des Hauses waren. Daß sich irgendwo wer auch immer versteckt hielt und nur auf sie gewartet hatte.

Nico schien ähnlich zu denken. Er hielt den, Strahl nicht nur nach vorn gerichtet, er bewegte ihn auch, und immer wieder zeichnete er Kreise nach.

»Suchst du was?«

»Nein, im Prinzip nicht.« Nico blieb stehen.

»Macht es dich nervös?«

»Ja, verdammt.«

»Das legt sich wieder. Hier ist doch nichts. Nur die Halle. Oder hast du Angst vor den Möbeln hier?«

»Quatsch.«

Nico bewegte den Arm wieder. Der Lichtkegel traf ein neues Ziel. Es war eine Tür. »Da geht es bestimmt in die Küche«, flüsterte er. »Vielleicht auch zum Werkzeug.«

Sugar hielt ihn für einen Spinner. Er ärgerte sich, Nico eingeweiht zu haben. Dabei hatte er gedacht, die Dinge unter Kontrolle zu haben, doch Nico war plötzlich gierig geworden, und das wiederum konnte ihm nicht gefallen.

Nico hatte die Tür erreicht. Sie war geschlossen. Er öffnete sie vorsichtig, blieb zunächst einmal stehen und leuchtete in den fast quadratischen Raum hinein, der für eine Küche ungewöhnlich groß war. Die verstorbene Mary Sinclair hatte es geschafft, durch die entsprechenden Möbel eine gewisse Rustikalität und Gemütlichkeit zu schaffen. Dazu gehörte auch der kantige Tisch und die Eckbank.

Sugar wollte Nico in Ruhe lassen und ihn auch nicht durch Fragen stören. Er stand mehr im Dunkeln und konzentrierte sich lieber auf sich selbst und seine Umgebung. Er wollte seine Gefühle ausloten, die nicht die besten waren.

Der Eindruck, nicht mehr allein zu sein, hatte sich bei ihm verstärkt. Jemand oder etwas lauerte in der Nähe. Dieser Gedanke, beinahe schon so etwas wie ein Wissen, trieb ihm Schweiß auf die Stirn.

Er traute sich nicht einmal, sich umzudrehen, da die Gefahr durchaus hinter seinem Rücken lauern konnte.

So blieb er starr und leicht nach vorn gebeugt stehen, während über seinen Rücken kalte Schauer liefen, wie von Eishänden hinterlassen.

Nico hatte die Küche genug ausgeleuchtet. Er betrat sie. An Sugar dachte er nicht mehr und drehte sich auch nicht um.

Sugar wartete.

Zeit verging.

Das Herz schlug. Laut, glaubte er. Viel lauter als sonst. Etwas lauerte in seiner Nähe. Er konnte es nur nicht sehen, weil es einfach zu dunkel war. Licht huschte durch die Küche, und das hatte Nico Goodwin noch abgedeckt. Er wollte nicht, daß man ihn von draußen so leicht sehen konnte.

Sugar war es kalt. Zu kalt.

Er schauerte zusammen.

Etwas huschte an ihm vorbei. Der junge Mann erschrak. Er hatte in der Dunkelheit nichts Genaues sehen können, aber er ging davon aus, daß etwas dagewesen war. Nicht weit von ihm entfernt. So nah, daß es ihn berührt hatte.

Sugar drehte mit einer heftigen Bewegung den Kopf. Er schaute auf eine Wand, hinein ins Dunkel, aber er sah nichts, was ihn mißtrauisch gemacht hätte.

Trotzdem war er überzeugt, daß er sich nicht geirrt hatte. Da war etwas in seiner Nähe gewesen.

Sehr dicht sogar. Und dieses Etwas hatte ihn berührt wie ein kalter Schatten aus Ruß, der für einen Moment an ihm geklebt hatte.

Nico hatte die Küchentür nicht geschlossen. Er durchwanderte den Raum und dachte auch an seinen Freund, denn Sugar hörte seine Stimme. »He, bist du noch da?«

»Klar.«

»Du kannst ruhig kommen.«

»Nein, nein, ich warte noch.«

»Schmiere brauchst du nicht zu stehen.«

»Trotzdem.«

»Ich bleibe noch etwas hier. Da sind einige Schränke zu untersuchen.« Er lachte. »Wenn du Durst hast, im Kühlschrank gibt es noch Bier, und Whisky habe ich auch gefunden.«

»Trink ihn allein«, antwortete Sugar gepreßt.

»Erst später.«

Sugar war froh, nicht mehr angesprochen zu werden. Er wollte herausfinden, ob sich tatsächlich in der dunklen Umgebung etwas versteckt hielt oder ob er sich alles nur eingebildet hatte.

Zu sehen jedenfalls war nichts. Aber das verdammt kalte Gefühl im Nacken blieb. Nichts war unmöglich in diesem Haus. Es war ebensowenig normal wie die Sinclairs es gewesen waren und natürlich dieser John Sinclair, der in London lebte und unheimlichen Phänomenen nachjagte. So ein Typ wie der aus der TV-Serie X-Files. Das jedenfalls stellte sich Sugar vor.

Momentan hatte er Ruhe. Es gab keinen Angreifer, keine Berührung, keinen. Hauch. Zu einer Drehung mußte er sich trotzdem überwinden, und er bewegte sich auf der Stelle.

Der Blick zurück!

Dunkelheit. Dicht. Nicht einmal das Schimmern der Scherben auf dem Boden war zu sehen. Völlig normal, aber nicht harmlos, denn er traute der Dunkelheit nicht.

Was, zum Henker, versteckte sich darin?

Etwas war da. Blitzschnell!

Sugar kam nicht einmal dazu, nachzudenken, es richtig zu registrieren, oder Luft zu holen, denn praktisch aus dem Nichts heraus hatte es ihn erwischt.

Das ANDERE schlug zu. An seiner Schulter entlang, wischte über seine linke Wange mit einer schnellen, rauhen und schließlich scharfen Bewegung, die bei ihm einen Schmerz hinterließ.

Sugar reagierte viel zu spät. Zwar schnellte sein Arm zur Seite, er griff auch zu, faßte jedoch ins Leere. Da war einfach nichts, was er hätte greifen können.

Für die Dauer dieses ›Angriffs‹ hatte er die Luft angehalten. Durch die Nase stieß er sie wieder aus und atmete durch den Mund ein. Er zitterte leicht, wagte ansonsten nicht, sich zu bewegen, und fragte sich nur, was mit ihm passiert war.

Da hatte es etwas gegeben. Dessen war er sich sicher. Dieser schattenhafte Angriff war keine Einbildung gewesen. Da hatte sich aus der tiefen Dunkelheit etwas gelöst und war über ihn gekommen.

So schnell, daß er nicht hatte reagieren können.

Die Tür stand noch immer offen. Das Licht der Taschenlampe blieb in der Küche. Für ihn war das die Realität. Er selbst kam sich vor wie in einem Traum gefangen.

Was war geschehen? Was konnte überhaupt geschehen sein? Er wußte es nicht. Es gab für ihn einfach keine normale Erklärung. Gut, er hatte schon immer das Gefühl gehabt, nicht allein im Haus zu sein, aber das konnte es nicht gewesen sein. Zwischen dem Gefühl und einer echten Wahrnehmung gab es doch einen Unterschied. Und es war jemand bei ihm gewesen, das stand fest.

Die Spannung ließ ihn allmählich los. Er fühlte und dachte auch wieder normal. Sugar suchte die Dunkelheit ab, die sehr dicht war.

Kein Schatten mehr. Aus der Küche hörte er ein Klirren, danach das Lachen seines Freundes. »Verdammt noch mal, der Stoff ist wirklich gut, bester Whisky.«

»Willst du dich besaufen?«

»Soweit lasse ich es nicht kommen. Bei dir alles okay?«

»Ja.« Sugar wußte genau, daß er gelogen hatte, denn für ihn war nichts okay. Ewig konnte er auch nicht in der Diele stehenbleiben und warten. Er wollte zu Nico in die Küche gehen und mit ihm zusammen den Raum durchsuchen. In der Nähe seines Freundes fühlte sich Sugar wohler. Da waren sie zu zweit.

Noch einmal drehte er sich. Er wollte einen letzten Blick in die Umgebung werfen, auch wenn sie dunkel war.

Genau darauf schien jemand gewartet zu haben. Der Angriff erfolgte aus der Finsternis hervor. Zum erstenmal sah Sugar ungefähr, was da mit ihm passierte.

Etwas raste auf ihn zu. So schnell, daß dieses Etwas kaum zu verfolgen und erst recht nicht zu identifizieren war. Es war ein Gegenstand, ein Schatten, ein gestaltloses Ding, das mal so und dann wieder so aussah, nie richtig zu sehen und erst gar nicht zu begreifen war.

Sugar riß den Mund auf. Der Warnschrei erstickte, denn das Etwas rammte gegen seine Lippen.

Allerdings nicht zu vergleichen mit einem Faustschlag, sondern mehr wie ein Hieb mit einem feuchten Lappen, der die Lücke zwischen den Zähnen fand und dabei noch tief in seine Kehle drang. Ihm wurde die Luft knapp. Er spürte einen widerlichen und zugleich unbeschreiblichen Geschmack im Mund, als hätte man ihm dort fauliges und altes Fleisch hineingerammt.

Sugar würgte. Das Gefühl, ersticken zu müssen, überkam ihn mit aller Wucht.

Dann war es vorbei!

Er bekam wieder Luft. Der Schatten oder was immer es gewesen war, tanzte weg und ließ sich dabei von der Dunkelheit zwischen den Wänden verschlucken.

Der junge Mann atmete auf. Ihm war übel. Er torkelte zur Seite, er würgte. In der Stille hörten sich die Geräusche lauter an, als sie es tatsächlich waren.

In der Küche wurde Nico aufmerksam. Er vergaß dort seinen Job und kam zur Tür. »He, Sugar, was ist denn?« flüsterte er und leuchtete gegen die tanzende Gestalt, denn Sugar hatte sich noch immer nicht zurechtfinden können. Er hielt den Kopf gesenkt, spuckte das aus, was noch in seinem Mund klebte.

Vor ihm blieb das Zeug auf dem Holzboden liegen.

Nico Goodwin leuchtete es an.

Der hellgelbe Kreis fiel genau auf die dunkle Pfütze, die auf der Oberfläche schimmerte.

Dunkel war sie und auch rot.

Blut!

***

Goodwin sagte nichts. Er kam sich vor, als hätte man ihm die Lippen verschnürt. Auch die Hand mit der Lampe bewegte sich nicht, so blieb der Kegel auf der Blutpfütze kleben. Sie bekam Nahrung, denn Sugar stand dicht vor ihr, den Kopf gesenkt und spie auch jetzt noch Blut aus, das in die Pfütze klatschte.

Er keuchte und atmete zugleich, röchelte und würgte, während sein Freund kopfschüttelnd und auch entsetzt zuschaute.

»0 Scheiße, was ist denn mit dir?«

Sugar gab keine Antwort.

»Blutest du aus?« Nach dieser Frage leuchtete Nico seinen Freund ab, weil er nach einer Wunde suchte, aber da war nichts. Dennoch erschrak er, denn an der linken Kopfseite blutete Sugar ebenfalls. Nur sah Nico keine Wunde.

Sugar hörte auf zu würgen. Er drückte den Oberkörper zurück und hob den Kopf an. Überlaut holte er Luft und ließ es willig mit sich geschehen, daß Nico ihn anfaßte, auch festhielt und ihn so hinein in die Küche zog. »Jetzt setz dich erst mal hin, das ist ja schlimm.« Er führte ihn zu einem Stuhl am Küchentisch.

Dort blieb Sugar sitzen. Er starrte über die Tischplatte hinweg ins Leere, faßte gegen seinen Kopf und berührte dabei auch die linke Seite. Als er die Hand zurückzog, weil er die klebrige Flüssigkeit gespürt hatte, schaute er entsetzt darauf und sah dort ebenfalls Blut.

Langsam hob er den Kopf. Sein Freund hatte sich mittlerweile auch gesetzt. Er sah ebenso entsetzt aus wie Sugar, dessen Blick etwas Irres bekommen hatte.

Die Lampe lag eingeschaltet auf dem Tisch. Der Strahl glitt an beiden vorbei und fand sein Ende in der Diele. Nico stand auf. »Ich denke, jetzt kannst du einen Schluck vertragen. Schon allein wegen des verdammten Geschmacks.« Er meinte es nicht einmal ironisch.

Die Flasche mit dem Whisky stand auf der Arbeitsplatte. Ein Glas fand Nico auch und kippte seinem Freund einen Dreifachen ein. Zuvor trank er selbst einen Schluck.

»Da, trink!«

Sugar hörte nicht. Er stierte auf ein Fenster, doch das sah er sicherlich nicht. Sein Blick war nach innen gerichtet. Er sah aus wie leer. Um seinen Mund herum klebte das Blut, und an der linken Kopfseite lief es in schmalen Streifen entlang über die Haut nach unten.

Nico saß jetzt sehr nahe bei Sugar. Noch immer sah er keine Wunde. Das Blut stammte höchstwahrscheinlich nicht aus Sugars Körper. Von wem war es dann?

»Willst du nicht trinken, he…«

Sugar nickte. Wie jemand, der sich in Trance befindet, griff er mit beiden Händen nach dem Wasserglas. Er konnte das Zittern kaum vermeiden, als er das Glas anhob und es an die Lippen setzte.

Dann kippte er es. Der Whisky berührte seine Lippen, er trank, er trank weiter, er verschluckte sich, hustete das Zeug über den Tisch hinweg und stellte das Glas so hart ab, daß ein Teil der Flüssigkeit über den Rand schwappte.

»Na, besser?«

Sugar nickte ohne Überzeugung.

»Trink lieber noch mal.«

»Nein.«

»Willst du was anderes?«

»Auch nicht.«

»Okay, Sugar, ich verstehe dich ja. Oder verstehe dich nicht. Wie man es nimmt. Aber verdammt noch mal, da ist was passiert, als du zurückgeblieben bist…«

Sugar schaute ihn an.

»Und was?«

Sugar nickte.

»Scheiße, das ist doch keine Antwort.«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Sugar. »Ich weiß es wirklich nicht genau.«

»Aber du streitest nicht ab, daß da etwas vorgefallen ist, sage ich mal.«

»Ja, ja!« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Ich kann dir nichts Genaues sagen. Ich habe schon so ein verdammtes Gefühl gehabt, daß wir nicht allein in diesem Haus sind. Und dieses Gefühl hat mich nicht getrogen.«

»Dann war also jemand da?«

»Klar!«

»Wer denn?« rief Nico, der keine Rücksicht mehr nahm. »Scheiß, du mußt doch wissen, wer oder was dich da angegriffen hat. Schau dich mal im Spiegel an. Du blutest.«

»Glaube ich.«

»Aber ich kann keine Wunde entdecken. Nicht an deinem Kopf, nicht an deinem Mund. Überhaupt nicht. Du siehst aus wie jemand, den man mit Blut beschmiert hat.«

»Das kann sogar sein.«

»Ach. Dann war jemand da, der Blut über dich gekippt hat? Ehrlich? War das so?«

Sugar starrte wieder ins Leere. Er sah aus, als müßte er über die Worte nachdenken. Schließlich murmelte er: »Ich weiß nicht genau, ob da jemand in der Diele gewesen ist. Es war etwas da, verstehst du? Etwas ist dort gewesen.«

»Nein, das verstehe ich nicht. Du mußt mir schon sagen, wen du gesehen hast.«

»Keinen Menschen.«

»Hä, ist…«

»Die Wahrheit, Nico. Es war kein Mensch, verdammt noch mal. Es war etwas anderes. Ein Schatten - ja, ein Schatten.«

Nico hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Die nächste Frage hielt er nicht zurück. »Und dieser Schatten hat geblutet, wie?«

»So ist es gewesen!«

Nico schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt, das glaubst du doch selbst nicht!«

Sugar stierte ihn an. »Auch wenn du dich noch so querstellst, was ich ja verstehen kann. Es stimmt. Ich bin von diesen Dingern angegriffen worden.«

»Schatten, wie?«

»Ja, genau.«

»Und wo kamen die her?«

»Das weiß ich doch nicht.«

Nico wies auf die Wände, die Decke und auch auf den Boden. »Da, da und da - wie?«

»Kann sein.«

Nico Goodwin schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir alles glaube, das nicht. Sorry.«

»Und woher kommt das Blut, du Arsch? Hast du nicht selbst gesagt, daß du keine Wunde bei mir entdeckt hast?« Sugars Stimme klang plötzlich laut und schrill.

»Das habe ich.«

»Dann kannst du auch die Schatten akzeptieren.«

»Die gekommen sind und dich mit dem Scheiß-Blut übergossen haben.« Nico schlug gegen seinen Kopf. »Das ist doch geistiger Dünnschiß, ist das!«

Sugar blieb bei seiner Meinung. »Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen, was immer du auch denken magst. Für mich sind die Angreifer Schatten gewesen. Meinetwegen auch blutige Schatten. So wenig ich das natürlich erklären kann. Aber es hat sich nicht die Decke über mir geöffnet, und da stand auch keiner, der Blut von oben nach unten auf mich gekippt hat.«

Nico nickte. »Ja, gut, alles ist gut. Bleib du bei deinen Schatten, dann ist es okay.«

»Werde ich wohl müssen.«

Nico stemmte sich hoch. Sehr langsam, damit sein Blick an der Gestalt seines Freundes entlanggleiten konnte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß du weitermachen willst - oder?«

»Nein. Um Himmels willen.«

»Aber ich.«

»W…was?«

»Ja, ich gebe nicht auf. Ich will an die Gewehre. Wenn ich schon einmal hier bin, dann ziehe ich die Sache auch durch. Vor deinen komischen Schatten habe ich keine Angst.«

»Du bist wahnsinnig.«

Nico nahm die Lampe an sich. »Nein, bin ich nicht. Ich bin nur konsequent.«

»Und wie sieht das bei dir aus?«

Er grinste scharf. »Die Sache ist ganz einfach. Hier in der Küche habe ich kein Werkzeug gefunden. Deshalb werde ich woanders suchen.«

Sugar hatte sofort verstanden. »Doch nicht etwa im Keller?«

»Klar.«

»Und das Licht?«

Nico lachte überheblich. »Darauf scheiße ich doch. Ich finde gut, daß es brennt. Da kann ich auf meine Lampe verzichten. Es wird mir schon den Weg zeigen.«

Sugar kannte seinen Freund. Wenn der einmal einen Entschluß gefaßt hatte, ließ er sich davon nicht abbringen. Weder durch Geld noch durch Worte. Da war er knallhart. Er war schon immer mit dem Kopf durch die Wand gegangen. Auch wenn er sich dabei einige Beulen geholt hatte, so etwas störte ihn nicht. Er war auf dem richtigen Weg, ein Macho zu werden. Außerdem ließ er nur seine Meinung gelten. Eine Freundschaft mit ihm war schwierig.

»Alles paletti?« fragte er.

»Bei mir schon.«

»Bei mir auch!« erklärte Nico grinsend.

Sugar schüttelte den Kopf. Er zog dabei ein trauriges Gesicht, und das war echt bei ihm. »Tut mir leid, aber ich würde das Haus gern verlassen.«

»Niemand hindert dich daran.«

»Willst du allein bleiben?«

»Ich mache mir schon nicht in die Hose, keine Angst. Ich werde in den Keller gehen, das Werkzeug holen und auch nach diesem komischen Licht schauen. Wenn ich es gefunden habe, stelle ich die Zeitschaltuhr eben aus.«

»Zeitschaltuhr? Daß ich nicht lache.«

»Es bleibt dir überlassen, Sugar.« Nico ließ sich nicht beirren. Er streckte einen Daumen in die Luft und drehte sich weg.

Die Lampe ließ er dabei brennen. Ihr Kegel huschte wie ein Geist an den Außenseiten der Schrankflächen entlang.

Dann verließ er die Küche.

Sugar schaute ihm nach. Sein Freund betrat die große Diele und ging hinein in die graue Dunkelheit, in der sich nichts mehr bewegte. Die Schatten fielen über ihm zusammen, als wollten sie ihn einpacken.

»Der ist wahnsinnig«, flüsterte Sugar, obwohl er wußte, daß ihn Nico nicht mehr hören konnte.

»Der läuft in sein eigenes Unglück hinein, und ich kann ihn nicht daran hindern. So etwas Borniertes habe ich noch nie gesehen.« Auch er fürchtete sich, aber er wollte die Furcht überwinden. Bisher hatte er nur aus den Beschreibungen des Freundes erfahren, wie er aussah, sich selbst hatte er noch nicht im Spiegel betrachten können. Das wollte er nachholen.

Sugar schreckte noch einmal zusammen, als die Tür zum Keller mit einem lauten Geräusch zufiel.

Danach wurde es still. Und diese Stille gefiel ihm ebenfalls nicht. Sie kam ihm vor, wie in einer Gruft oder auf einem Friedhof.

Im Glas war noch Whisky. Sugar zog es zu sich heran und trank einen Schluck. Es tat gut, als der Alkohol durch die Kehle rann und den Magen erwärmte. Das leere Glas stellte er wieder zurück. An der Außenseite klebte Blut.

Da sie beide dünne, hautfarbene Handschuhe trugen, war kein Blut an seine Hände direkt gelangt.

Nico hatte zu den Handschuhen geraten, so hinterließen sie keine Fingerabdrücke, und die Dinger selbst waren kaum zu spüren.

Sugar stand auf. Er fühlte sich mies. Er bekam wieder Angst. Die Knie taten ihm weh, als er ging und sich wie ein alter Mann fühlte. Er verließ die Küche und blieb unschlüssig in der Diele stehen.

Natürlich hielt er auch nach den Schatten Ausschau.

Sie waren nicht zu sehen. In der Dunkelheit blieb alles ruhig. Kein huschender Flügelschlag, nichts.

Sugar dachte daran, daß er vor dem ungewöhnlichen Angriff nichts gehört hatte. Kein Huschen, keine Luftbewegung, nichts…

Er wußte, daß es in den meisten Häusern im Erdgeschoß eine Gästetoilette gab. Das war hier sicherlich nicht anders. Einige Türen standen ihm schon zur Auswahl. Eine konnte er vergessen, die führte zum Keller hin. Er ging auf die an der rechten Seite zu. Verschlossen war sie nicht. Kalte Luft wehte gegen sein Gesicht. In ihr schwebte der leichte Geruch von Rasierwasser.

Die Gästetoilette war relativ groß. So war auch Platz genug für eine Waschgelegenheit nebst Spiegel vorhanden. Den Lichtschalter fand er an der rechten Seite. Es war ihm in diesem Moment egal, ob irgend jemand sah, daß sich ein Fenster erhellte, der junge Mann mußte einfach an sich denken.

Noch an der Tür stehend sah er sich im Spiegel!

Das bin ich nicht! schoß es ihm durch den Kopf, als er sein eigenes Gesicht und das Blut darauf sah.

Vor allen Dingen an der linken Seite hatte es sich konzentriert. Von den Haaren her war es an der Wange nach unten gelaufen, hatte sogar den Hals erreicht und sich mit dem Blut vermischt, das seinen Mund umgab wie ein dünner, rötlicher Rasierschaum. Es dauerte eine Weile, bis sich Sugar überwand und es schaffte, näher an den Spiegel heranzutreten.

Nico hatte rechte gehabt. Obwohl er alles an seinem Gesicht absuchte, konnte er keine Wunde entdecken, aus der das Blut gequollen war. Also war es nicht sein Blut, sondern das eines fremden Wesens, und da kam nur der Schatten in Frage.

Schatten, die bluten!

Für Sugar war es ein Unding. Das stellte sein gesamtes Weltbild auf den Kopf. Schatten waren zweidimensional. Sie wiesen auch nur eine Länge und eine Breite auf, aber keine Höhe. Schatten besaßen auch keinen Körper. Sie konnten also nicht bluten.

Trotzdem hatten sie ihn beschmiert!

Für den jungen Mann war es paradox. Und genau das machte ihm Angst. Er ging jetzt davon aus, daß dieses Haus hier ein grauenvolles Geheimnis bergen mußte. Er kannte es nicht, doch dieses Geheimnis war für ihn existent. Möglicherweise hing es mit dem geheimnisvollen Kellerlicht zusammen, dessen rötlicher Schein ihn schon verwundert hatte.

An eine Lampe glaubte er noch immer nicht. Da mußte einfach etwas anderes sein, und es hing auch mit den verstorbenen Sinclairs zusammen. Neben dem Waschbecken hing ein Handtuch an einem Haken. Er faßte es an. Der Stoff war hart geworden und fühlte sich beinahe an wie aufgerauhtes Papier.

Sugar ließ Wasser laufen. Milchig schoß es aus der Öffnung. Auf Prints nahm er keine Rücksicht mehr. Er zog die Handschuhe aus und warf sie in den leeren Papierkorb unter dem Waschbecken, ohne sie zuvor gereinigt zu haben.

Dann ließ er das Wasser über seine Hände fließen, senkte den Kopf und klatschte Wasser in sein Gesicht. Er säuberte es so gut wie möglich, auch wenn das Blut zunächst verschmierte, aber mit genügend Nachschub an Wasser bekam er sein Gesicht klar.

Danach griff er zum Handtuch. Er säuberte die Haut. Um seine Kleidung kümmerte er sich nicht.

Die paar dunklen, roten Flecken auf der linken Seite konnten bleiben.

Das Handtuch hängte er wieder an den Haken. Seine Aufgabe war erledigt. Er hätte das Haus jetzt verlassen können, und es wäre auch in seinem Sinne gewesen.

Trotzdem blieb er. Nico und er waren gemeinsam gekommen und wollten auch gemeinsam gehen.

So jedenfalls dachte Sugar, wobei er Nico zugleich noch ausschimpfte und flüsternd als Idioten bezeichnete, der einfach keine Ruhe finden konnte.

Von ihm war nichts zu hören.

In der großen Diele blieb Sugar unschlüssig stehen. Er suchte nach den Schatten, die sich allerdings nicht blicken ließen und sich irgendwo in der Dunkelheit versteckt hielten.

»Und es gibt euch doch!« flüsterte er. »Verdammt noch mal, es gibt euch, das weiß ich…«

Nach diesen Worten blieb er nicht mehr stehen. Auf leisen Sohlen näherte er sich der Kellertür.

Sugars Lippen verzogen sich, als er die Klinke berührte. Sie war kalt. Sein Blick fiel dabei auf eine ziemlich dicke Tür.

Da drang nichts nach draußen. Sugar hielt trotzdem sein Ohr dagegen und mußte schon sehr bald aufgeben.

Nichts war zu hören.

Er überwand seine Angst, drückte die Klinke nach unten und zog die Tür auf. Sie bewegte sich lautlos in den Angeln.

Vor der obersten Stufe noch blieb er stehen. Es gab einen Lichtschalter und demnach auch Licht.

Darauf hatte sein Freund allerdings verzichtet. Er war im Dunkeln die Stufen hinabgestiegen und hatte sich nur auf seine Lampe verlassen.

Sugar lauschte.

Da war nichts zu hören, gar nichts…

Für ihn war diese Stille schlimm. Er merkte, wie die Angst wieder in ihm hochstieg. Diesmal ging es nicht allein um ihn, sondern auch um Nico…

***

Zuerst hatte Nico das Licht einschalten wollen, dann jedoch darauf verzichtet, denn er verließ sich lieber auf seine Lampe, die stark genug war. Zudem war der rötliche Schein bestimmt besser zu entdecken, wenn kein anderes Licht brannte.

Er wußte selbst nicht genau, was mit ihm geschehen war, aber dieses fremde Licht zog ihn an wie ein Magnet aus Eisen. Diese Quelle war nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben. Sie paßte nicht in das Haus. Gleichzeitig war sie etwas Geheimnisvolles und gewissermaßen selbst ein Geheimnis.

Es war kein Gruselkeller. Alt schon, doch der Hausbesitzer hatte für eine normale Steintreppe mit Eisengeländer gesorgt, mit normalen Stufen, die gut zu begehen waren, und es strömte ihm auch kein typischer Kellergeruch entgegen. Nichts roch nach Verfall oder Abfall. Dieser Geruch paßte eigentlich nicht zu einem Keller. So atmete Holz, das noch recht frisch war.

Stufe für Stufe ließ er hinter sich und gelangte immer tiefer hinein in die Stille.

Er hörte seinen eigenen Atem. Er hörte seine leichten Schritte. Vorsichtig folgte er dem Lampenstrahl, der als helle Bahn schräg hinab in die Tiefe glitt.

Auch die Wände rochen frisch. Bestrichen worden waren sie mit einer hellen Farbe, die zusätzlich einen ebenfalls hellen Lacküberzug aufwies.

Nico erreichte das Ende der Treppe. Er blieb stehen und wartete zunächst ab.

Es passierte nichts in seiner Umgebung. Kein Schatten näherte sich ihm, und er fand die Berichte seines Freundes Sugar als übertrieben. Ihn mußte etwas anderes erwischt habe, denn von blutenden Schatten hatte Nico noch nie gehört.

Trotzdem strich er sie nicht aus seinem Gedächtnis und ließ den Kegel der Lampe durch seine unmittelbare Umgebung huschen. Er fuhr über die Wände hinweg, folgte dem sauberen, mit Estrich bestrichenen Boden, fand seinen Weg auch an der Decke, wo die gittergeschützten Lampen angebracht worden waren und erreichte auch die Lattentüren, die die Mauern eines Gangs unterbrachen.

Nein, es gab nicht nur Lattentüren. Die letzte auf der linken Seite sah aus wie eine normale Tür.

Dicht verschlossen, lückenlos. Bewußt so geschaffen, als hätte jemand dahinter ein Geheimnis versteckt, das von keinem entdeckt werden sollte.

Leuchtete dort das Licht?

Nico Goodwin dachte nach. Er vergegenwärtigte sich, wie er und Sugar draußen gestanden und das Licht zum erstenmal gesehen hatten. Der rote Schimmer war durch die schmutzige Scheibe des Kellerfensters gedrungen. Wenn er jetzt nachrechnete, dann konnte die Quelle durchaus hinter der normalen Tür liegen.

Der junge Mann war nicht nur gekommen, um das Rätsel dieser Quelle zu klären, er wollte auch Werkzeug finden, um den Waffenschrank aufbrechen zu können. Wie leichtsinnig die Leute letztendlich doch waren. Ließen einfach Waffen in einem leerstehenden Haus zurück, als gäbe es keine Einbrecher und Diebe. Auf der anderen Seite waren die Sinclairs in Lauder mehr als bekannt gewesen. Es gab unter den Bewohnern wohl niemand, der das Haus des toten Ehepaars freiwillig betreten hätte, um etwas zu stehlen.

Noch lag der Gang vor ihm. Still, verlassen und auch sauber. Neben der ersten Tür an der linken Seite blieb der Mann stehen. Er konnte in den Raum hineinleuchten und schwenkte den Kegel leicht von einer Seite zur anderen.

Eine Überraschung erlebte er nicht. Dort standen die mit Konserven und Eingemachtem gefüllten Regale, die noch relativ neu waren, denn jetzt nahm er den Geruch des Holzes deutlicher wahr. So roch eben frische Kiefer.

Konserven und Eingemachtes standen voneinander getrennt, nur gab es kein Werkzeug.

Das entdeckte er in einem Nebenkeller. Eine kleine Werkstatt mit allem, was dazugehörte.

Nico pfiff leise vor sich hin. Genau das hatte er gesucht. Das war sogar ideal. Er trat etwas zurück und leuchtete dorthin, wo sich das Türschloß befand.

Es war vorhanden. Nur hatte man es nicht eingehakt. Offen und lose hing es in der Verankerung. Er konnte die Tür ohne weiteres aufziehen.

Auch hier sah der Boden aus wie frisch gefegt, abgesehen von einem dünnen Staubfilm, auf dem sich keine Fußabdrücke abzeichneten. Dieser Raum hier war lange nicht mehr betreten worden.

Diesmal schaltete Nico das Licht ein. So konnte er sich besser umschauen. Die Werkzeuge hatten ihre Plätze an Haken und in Regalen an den Wänden gefunden. Alles sah sehr geordnet aus. Da gab es die Bohrer, die Hämmer, die Zangen, Schraubendreher, Feilen, Schlüssel in allen möglichen Größen, und hinter ihm stand eine kleine Werkbank. Um sie und die anderen Werkzeuge kümmerte er sich nicht, denn ihm war etwas anderes aufgefallen.

An der Wand entdeckte er mehrere Stemmeisen der unterschiedlichsten Größen. Sie besaßen einen gekrümmten Griff und waren an ihrem Ende flach zugeschlagen oder geschmiedet worden.

Nico grinste, denn besser hätte es für ihn nicht laufen können. Mit einem derartigen Stemmeisen ließen sich auch sperrige Türen aufbrechen. Er dachte da weniger an die Tür des Waffenschranks.

Die letzte hier im Gang auf der linken Seite war wichtiger.

Er zog ein mittellanges Stemmeisen hervor, wog es in der Hand, nickte zufrieden und drehte sich um. Das Licht ließ er brennen. Es war einfach besser.

Sehr langsam ging er weiter. Die Lampe brannte auch weiterhin. In der rechten Hand hielt er das Stemmeisen und summte bei jedem Schritt leise vor sich hin.

Ein Blick nach gegenüber. Kartoffeln stapelten sich in einer Kiste. Sie waren mittlerweile angefault und rochen entsprechend. Hier hätte mal jemand richtig aufräumen müssen.

An seiner Seite befand sich noch eine weitere Lattentür. Er lugte durch einen Spalt. Zwei Schränke mit Glasscheiben waren in den kleinen Raum regelrecht hineingeklemmt worden. Hinter den Scheiben standen alte Bücher dicht an dicht.

Nichts für ihn. Wenn er las, dann waren es irgendwelche Zeitschriften. Männer-Magazine und welche über Software. Wenn alles glattging, würde er in knapp zwei Wochen schon einen Internet-Anschluß haben. Dann konnte die Surferei losgehen.

Die Tür. Die einzig kompakte. Eine Tür wie ein Lockmittel. Dickes Holz, noch rauh, nicht gebeizt.

Ein Zugang, der zu einem Geheimnis führte, denn Nico hatte richtig getippt.

Hinter der Tür brannte das geheimnisvolle Licht. Da sie an den Seiten und am Boden nicht fugendicht schloß, drang etwas von dem rötlichen Schein nach außen.

Er merkte, wie ihn die Aufregung überkam. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Keine Schatten in seiner Nähe, die ihn mit Blut besudelt hätten wie Sugar.

Alles war so herrlich normal, und Nico hätte froh sein können. Daß er es nicht war, wunderte ihn schon. Da warnte ihn eine innere Stimme, auf die er aber nicht hören wollte. Wer die Strecke bis zum zweitletzten Schritt gegangen war, der ging auch den letzten. Davon ließ sich auch Nico Goodwin nicht abbringen.

Also ran!

Trotz der Eile ging Nico systematisch vor. Es gab ein Schloß. Ein gutes sogar, denn es schloß bündig mit der Tür. Um es aufzubrechen, hätte er Spezialwerkzeug benötigt.

Für ihn war das Stemmeisen besonders wichtig. Er gratulierte sich zu dieser Idee, es mitgenommen zu haben. Beinahe zärtlich strich er daran entlang und sprach es sogar an. »Du wirst mich nicht im Stich lassen«, sagte er leise. »Bestimmt nicht.« Während der Worte hielt Nico nach einer Lücke zwischen Türkante und Wand Ausschau. Da feines, rötliches Licht durchsickerte, mußte es einfach eine solche geben. Dort konnte er dann die flache Seite des Stemmeisens ansetzen.

Die Lampe lag auf dem Boden. Er richtete sie aus, damit der Strahl gegen die Tür leuchtete. Erst danach machte er sich an die Arbeit. Die flache Seite des Stemmeisens fuhr von oben nach unten. Er lauschte dem leisen Kratzen, gab dem Werkzeug einen leichten Druck, atmete durch den offenen Mund und merkte auch, daß sich sein Herzschlag beschleunigt hatte. So dicht vor dem Ziel stehend überkam ihn eine gewisse Aufregung. Er riß sich zusammen, um nicht zu zittern.

Dann hatte er die Stelle gefunden. Das flache Ende konnte er in den Zwischenraum hineindrücken.

Es klemmte sogar fest. Ein Punkt zum Ansetzen.

Nico Goodwin grinste. Der erste Teil war geschafft. Nur die richtige Freude wollte bei ihm nicht aufkommen. Es war mehr die Aufregung, die ihm zu schaffen machte. Gleichzeitig mit dieser neuerlichen Entdeckung tauchten auch Fragen auf.

War es wirklich richtig, was er hier vorhatte? Wäre es nicht besser gewesen, das rote Licht auf sich beruhen zu lassen? Einfach nur Werkzeug holen und den Schrank aufbrechen?

Er dachte schon daran und ebenfalls an das Blut, mit dem sein Freund beschmiert worden war. Sugar hatte von Schatten gesprochen. Nico hatte es nicht vergessen. Er schaute in die Runde, noch einmal zurück in die Dunkelheit, aber dort bewegte sich nichts.

Weitermachen!

Er setzte die flache Seite an. Sein Gesicht zeigte dabei eine gewisse Spannung. Der Winkel war gut, jetzt noch der nötige Druck, aber langsam und vorsichtig.

Darin war Nico ein Fachmann. Er beeilte sich nicht. Es klappte. Er hörte das Knirschen. Holz dehnte sich. Die Tür saß nicht so fest, wie es zuvor den Anschein gehabt hatte. In Höhe des Schlosses hatte er das Stemmeisen angesetzt. Seine Haltung war nicht die beste, da er sich in die Knie hatte drücken müssen, doch Nico spürte, wie der Widerstand immer mehr nachgab.

Noch ein Knirschen. Das Holz gab weiter nach. Die Tür bog sich. Sie ächzte, als litte sie unter einer Folter.

»Komm schon, komm schon!« keuchte Nico und verstärkte den Druck noch mehr.

Das Schloß platzte weg!

Zumindest kam es ihm so vor. Es gab einen heftigen Ruck. Er hatte Mühe, das Stemmeisen zu halten, denn es rutschte nach unten weg. Beinahe hätte er sich am Bein verletzt.

Dann war es geschafft!

Eine offene Tür. Verbogen. Ein nicht mehr funktionsfähiges Schloß. Aufatmend trat er zurück. Seine Arme zitterten in Höhe der Schultern. Die Anstrengung war hart gewesen.

An der gegenüberliegenden Wand ruhte sich Nico für einen Moment aus. Die Lampe hatte er wieder an sich genommen.

Zwar war die Tür nicht mehr verschlossen, viel mehr konnte er trotzdem nicht sehen. Es gab einen Riß, einen Spalt, der von oben nach unten führte. Ausgefüllt wurde er durch das rötliche Licht, das jetzt ein wenig stärker in den Kellerflur drang.

»Okay«, flüsterte er. »Es ist alles okay. Ich werde es packen. Ich werde euch das Geheimnis entreißen.« Er lachte leise vor sich hin, und in seinen Augen leuchtete die Gier. Nico konnte sich gut vorstellen, etwas sehr Wertvolles in diesem Raum zu finden. Jeder Mensch hatte etwas zu verstecken, in Kellern wie diesem konnte man gut Dinge verbergen, die nicht an die Augen der Öffentlichkeit gelangen sollten.

Er brauchte einen Schritt, um die Tür zu erreichen. Es war ihm schon komisch zumute. Angst vor der eigenen Courage. Das Licht war nicht normal. Er hatte auch feststellen können, daß es nicht von einer Deckenleuchte stammte, und das wiederum gab ihm ebenfalls ein Rätsel auf. Wer immer es angeknipst hatte, es mußte für dieses Haus oder den Keller eine besondere Bedeutung haben.

Die Tür zitterte jetzt leicht. Er konnte sie ohne große Mühe weiter aufziehen.

Bewaffnet war Nico nicht, abgesehen von seinem Stemmeisen, das ihm die nötige Sicherheit geben sollte. Auf der anderen Seite rechnete er nicht damit, von irgend jemand innerhalb des kleinen Kellerraums erwartet zu werden.

Mit einer Hand zog er die Tür auf.

Stück für Stück.

Er hielt den Atem an. Mit seinem offenstehenden Mund glich Nico in diesem Moment einem staunenden Kind, in dessen Augen ein gewisser Glanz getreten war.

Der erste Blick in den Kellerraum. Nico bewegte sich nicht. Er kam sich vereist vor, ebenso wie die gesamte Umgebung für ihn zu einem Kühlschrank geworden war.

Da war das rote Licht…

Es floß durch den viereckigen Kellerraum und verteilte sich an den Wänden, ebenso wie auf dem Boden. Als schwacher Schein erreichte es auch die Decke. Dieser kleine Kellerraum sah aus, als wäre er mit einer dünnen, rötlichen Tapete beklebt worden.

Nico staunte nur. Daran trug nicht das Licht allein die Schuld. Ihm ging es vielmehr um die Quelle.

Damit hätte er nie rechnen können. Aber sie war vorhanden und für ihn trotzdem nicht richtig zu begreifen, denn eine Lampe gab das Licht nicht ab.

Es war ein anderer Gegenstand, und der hatte seinen Platz auf dem Boden in der Mitte des Kellerraums.

Eine Statue!

***

Nico Goodwin hatte die Tür aufgezogen, aber nicht bis zum Ende geöffnet. So wie er dastand, sah es aus, als wäre er innerhalb des Spalts eingeklemmt.

Er wußte zunächst nicht, was er unternehmen sollte. Er kam einfach mit den Gegebenheiten nicht zurecht, denn mit einer Statue als Lichtquelle hätte er nie im Leben gerechnet. Das war verrückt.

Zwar gab es Lampen in allen möglichen Formen zu kaufen, sogar als völlig verrückte Designs, aber eines hatten alle Lampen gemeinsam. Eine Birne als Lichtquelle. Das war hier nicht der Fall.

Diese Statue leuchtete von sich aus!

Ihr Inneres war die Quelle. Eine fremde war nicht nötig. Sie strahlte einfach ab, und der rote Schein hatte Platz genug, um sich im Keller auszubreiten.

Nico stand fassungslos da. Er wußte, daß er keiner Täuschung erlegen war. Er bildete sich die Statue nicht ein. Trotzdem dauerte es seine Zeit, bis er sich mit ihrem Vorhandensein abgefunden hatte und er sich auf ihr Aussehen konzentrieren konnte.

Sollte sie ein Mensch sein?

Ja, irgendwie schon. Wenn, dann war sie ein kleiner Mensch, denn sie reichte ihm von der Höhe her nur bis zu den Oberschenkeln. Aber Aussehen und Proportionen stimmten. Es gab einen Kopf, einen Körper und auch die Beine. Obwohl sie nebeneinander lagen oder fest zusammengepreßt waren.

Deshalb sah die Statue auch aus, als stünde sie nur auf einem Bein. Sie war nicht kantig. Wer immer sie geschaffen hatte, er hatte sie an den optimalen Stellen gerundet. Der ovale Kopf, die runden Schultern und der Körper, der ebenfalls eine abgerundete Form aufwies.

Das kleine Kunstwerk selbst war geschlechtsneutral. Brüste sah Nico nicht, und es wies auch nichts auf eine männliche Person hin. Zwar gab es einen Kopf, aber kein Gesicht. Er schaute auf die glatte Fläche, das war alles. Nico konnte sich vorstellen, daß der Kopf an den anderen drei Seiten ebenso aussah.

Es dauerte eine Weile, bis er seine Überraschung verdaut hatte. Danach fühlte er sich erleichtert. So sehr, daß sich dieses Gefühl freie Bahn verschaffen mußte, er den Kopf etwas zurücklegte und sein Lachen nicht mehr stoppen konnte.

Ja, Lachen!

Es war alles gut. Es war okay. In diesem Keller hatte er nur eine harmlose Statue gefunden. Er dachte daran, welche Sorgen er sich gemacht hatte. Das war alles Quatsch gewesen. Keine Lebensgefahr, nichts, was ihn hätte zerstören können.

»Gut, sehr gut!« flüsterte er vor sich hin. Er wollte sich die Statue näher anschauen und drückte mit der rechten Schulter die Tür so weit zurück, daß er genügend Platz hatte.

Der nächste Schritt brachte ihn in den Kellerraum hinein. Vor der Statue blieb er stehen. An die Schatten und an das Blut im Gesicht seines Freundes dachte er nicht mehr. Dieser kleine Gegenstand hier war jetzt wichtiger.

Noch einmal schaute er sich die Umgebung an. Kein anderer Gegenstand befand sich in diesem recht kleinen Kellerraum. Die Statue stand einsam und verlassen wie ein Wachtposten auf dem Boden.

Den Blick hielt Nico gesenkt, weil er auch erkennen wollte, aus welchem Material sie geformt war.

Normal wäre Glas gewesen. Das traf dennoch nicht zu. Die Statue sah einfach zu kompakt aus. Es gab in ihr keine Lichtquelle, sie strahlte von sich aus das rote Licht aus.

Auch das Kellerfenster sah er. Es bildete ein Rechteck in der auch hier sauberen Wand.

Nico ging um die Statue herum. Bisher hatte er sie noch nicht berührt. Auch jetzt schreckte er davor zurück. Den Grund kannte er nicht. Er hegte ein gewisses Mißtrauen gegen dieses Ding.

Dieses Haus war nicht mehr bewohnt. Die Besitzer waren umgekommen. Aber es leuchtete nach wie vor die ungewöhnliche Statue, und das wollte Nico nicht in den Kopf. Die erste Euphorie war vorbei. Er begann jetzt nachzudenken und fragte sich, warum jemand das leuchtende Ding hier im Keller hatte stehen gelassen.

War es wertvoll?

Er hatte keine Ahnung. Kunst war nicht gerade ein Gebiet, auf dem er sich auskannte. Sie war perfekt, aber trotzdem primitiv. Er dachte daran, daß sie aus einem anderen Erdteil hätte stammen können. Aus Afrika oder Asien.

Nico bückte sich. Er hatte plötzlich den Wunsch, die Statue zu berühren. Sie anzuheben, zu versuchen, ihr Gewicht herauszufinden. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie streicheln, vielleicht sogar mit seinen Lippen berühren.

Bin ich das tatsächlich, der das will?

Damit kam er nicht zurecht. Aber sein eigenes Ich oder der eigene Wille stemmte sich nicht gegen diesen Wunsch an. Daß er fremd regiert wurde, merkte er nicht, und so ging er dicht vor der Statue in die Hocke. Jetzt brauchte er nur die Arme leicht auszustrecken, um den Gegenstand umfassen zu können.

Seine Hände gerieten in die unmittelbare Nähe. Nico spürte die Kraft, die von der Statue ausging, jetzt stärker. Sie lief wie ein Kribbeln zuerst über seine Finger, dann hinein in die beiden Handgelenke und glitt auch höher, über die Ellbogen hinweg, bis zu den Schultern hin und breitete sich dann in seinem gesamten Körper aus, ohne daß er etwas dazu getan hätte.

Eine Sekunde später umfaßte er sie!

Für einen Moment fror er ein. Er hatte den Eindruck, einen Schlag erhalten zu haben. Das Kribbeln in ihm verstärkte sich noch, es veränderte sich zu einem Schmerz. Nico ließ die Statue nicht los. Er konnte es nicht. Ihn zwang eine Kraft, sie vom Boden anzuheben. Er bekam nicht einmal mit, ob sie leicht oder schwer war. Er hielt sie nur fest. Das Gesicht der Statue befand sich genau in der Höhe mit seinem eigenen.

Nico Goodwin atmete heftig. Er saugte die Luft ein, stieß sie wieder aus und glaubte, die Ausdünstungen der Statue ebenfalls in sich einzuatmen.

Zum erstenmal war der Geruch da und gleich intensiv. Nicht unbekannt, er hatte ihn in dieser Nacht schon einmal wahrgenommen. Nur nicht bei sich, sondern bei seinem Freund Sugar.

Blutgeruch…

So stank altes Blut, fremdes Blut. Ihn schwindelte. Plötzlich drehte sich alles vor seinen Augen.

Nico sah die Statue vor sich. Gleichzeitig war eine Kraft da, die ihn nach hinten zerrte. Er konnte sich in dieser hockenden Stellung nicht mehr halten, kippte, fiel auf den Rücken und merkte den leichten Aufprall nicht, weil er sich vorkam wie jemand, der einfach wegtrieb.

Die Statue hielt er fest. Er hatte die Arme jetzt nach oben gestemmt. Der Gegenstand klemmte zwischen seinen Fingern, und er starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Hatte sich die Statue verändert? Lebte sie plötzlich? Bewegte sich ihr Gesicht?

Auf einmal erschienen die Schatten. Er wußte nicht, woher sie kamen, aber sie waren da und umflatterten ihn mit einer erschreckenden Lautlosigkeit.

Nico war nicht in der Lage, sich gegen sie zu wehren. Das Gesetz des Handelns war ihm aus den Händen genommen worden. Hier spielten andere Dinge eine Rolle, die er nicht bestimmen konnte.

Die Schatten blieben nicht nur in seiner Nähe. Sie legten es jetzt darauf an, ihn zu attackieren. Lautlos waren sie. Auch spitz, und sie jagten auf ihn zu.

Eindringen. Hinein in seinen Körper stechen, als wollten sie Wunden hinterlassen. Daß Nico noch immer auf dem Rücken lag, war ihm nicht bewußt geworden. Er war dabei ein Teil dieses mörderischen und fremden Kreislaufs geworden. Ein dunkles Gesicht mit großen, glänzenden Augen starrte ihn an. Er wußte nicht, woher es gekommen war. Irgendwo aus einer anderen Welt, in der es bisher gelebt hatte. Da waren Tore und Türen geöffnet worden, damit die Schatten das Kommando übernehmen konnten.

Es war noch nicht beendet. Das Spiel setzte sich fort - und es wurde blutiger.

Die Statue noch immer in den Händen haltend, sah der entsetzte junge Mann, wie sie ausbluteten und die dicke Flüssigkeit auf ihn herabtropfte…

***

Es gibt Nächte, in denen man schlecht schläft. Oft bei Wetter- oder Mondwechsel. Da wird der Schlaf dann unruhig und immer wieder durch schwere Träume gestört.

Zu den wetterfühligen Menschen gehöre ich eigentlich nicht, doch an diesem Vollmond-Abend spürte ich, daß etwas nicht so laufen würde, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Den Tag hatte ich abgehakt. Er war mit Gesprächen vergangen, mit Schwierigkeiten gespickt gewesen, denn der Fall der Madame Medusa hatte gerade in diplomatischen Kreisen große Wellen geschlagen. Unser Chef, Sir James, hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um die Wogen einigermaßen zu glätten, denn an die Magie dieser schlangenköpfigen Dämonin hatte niemand so recht glauben wollen.

Nicht nur für mich war dieser Tag besch… eiden gewesen, für Suko ebenfalls. Denn dank seines Eingreifens hatte es durch die Magie der Medusa nicht mehr Opfer gegeben. Das hatten wir auch den Diplomaten klarzumachen versucht. Nicht auszudenken, wenn es Madame Medusa gelungen wäre, alle Gäste des Clubs in Stein zu verwandeln. Darauf wäre es letztendlich hinausgelaufen, doch da waren wir rechtzeitig genug erschienen, um es zu verhindern.

An diesem Tag hatten wir darauf bestanden, pünktlich Feierabend zu machen und es sogar durchgedrückt. Wir fuhren mit dem Rover zurück vom Yard, und ich war froh, daß Suko hinter dem Steuer saß. So konnte ich etwas abschalten und die Seele baumeln lassen. Zumindest hatte ich es mir vorgenommen.

Zu machen war es nicht. Der letzte Fall hatte mich zu sehr aufgewühlt. »Und niemand von uns weiß, Suko, wieso und warum diese Madame zu einer Medusa geworden ist.«

»Sie soll in Griechenland gewesen sein, wie mir zu Ohren gekommen ist.«

Ich winkte müde ab. »Weißt du, wie viele Touristen Griechenland jedes Jahr besuchen?«

Er grinste. »Nicht genau.«

»Ich auch nicht. Doch wenn nur jeder zehnte weibliche Besucher zu einer Medusa würde, hätten wir die Einwohner von halb Europa versteinert. Nein, da muß etwas passiert sein, was wir natürlich nicht wissen.«

»Stört es dich jetzt noch?«

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Im Prinzip nicht. Wichtig ist, daß es Madame Medusa nicht mehr gibt. So kann sie kein weiteres Unheil mehr anrichten.«

»Das meine ich auch.«

Es fiel mir trotzdem schwer, die Dinge zu akzeptieren. Es lag auch daran, daß wir es gewohnt waren, die magischen Quellen zu versiegeln, und das hatten wir hier leider nicht geschafft. So mußten wir alles dabei belassen. Außerdem würde es bald neue Fälle geben, das stand fest. Das war immer so gewesen und würde sich auch in der Zukunft nicht ändern. Dazu waren unsere Feinde einfach zu vielfältig.

Auch der Londoner Verkehr entwickelte sich zu einem Feind. Mehr als einmal blieben wir in irgendwelchen Staus stecken und konnten uns darüber ärgern, daß wir nicht mit der U-Bahn gefahren waren. Das war jetzt kaum möglich, und so ergaben wir uns dem Schicksal.

Bei mir war die Entspannung nicht möglich. Das lag nicht an den äußeren Umständen, sondern einfach an mir. Ich konnte keinen Grund für dieses andere Gefühl nennen. Es war einfach da. Es tobte in mir, es war nicht zu fassen und auch kaum mit Worten zu erklären. Einfach die Nervosität, als wollte sie mir an-, deuten, daß irgend etwas passieren würde.

Ich gab zu, daß es auch am Wetter liegen konnte. Das waren ja keine Temperaturen für diese Jahreszeit. Die Werte konnte man vergessen. Zweistellig über Null in der letzten Zeit. Hinzu kam der Vollmond, der viele Menschen auch nicht schlafen ließ und sie nur nervös machte. Ich hatte bisher kaum darauf Rücksicht nehmen müssen und wollte auch jetzt nicht daran glauben, daß meine Nervosität daran lag. Gleichzeitig fühlte ich mich übermotiviert. Ich hätte mehrere Projekte auf einmal in Angriff nehmen können. Da es keine Aufgaben für mich gab, blieb ich neben Suko sitzen und schimpfte über den Londoner Verkehr.

»Wir haben doch Zeit«, meinte Suko.

»Hör auf. Das macht mich kribbelig.«

»Du hattest einen schlechten Tag, John.«

»Stimmt. Und ich denke, daß die folgende Nacht nicht eben besser wird. Schlechtes Schlafen, irgendwelche Träume, die mir nicht passen, na ja, du weißt schon.«

Er nahm es mit Humor. »Wichtig ist doch, daß du nicht von mir träumst.«

»Der Himmel bewahre mich davor. So schlimm werden die Träume hoffentlich nicht sein.«

»Eben.«

Wenig später meldete sich Sukos Handy. Er zog es aus der Tasche und reichte es mir rüber.

»Was gibt's denn, und wer stört?« meldete ich mich.

»Ich.«

»Grüß dich, Shao.«

»Ich wollte nur fragen, wann ich Suko oder euch erwarten kann.«

»Keine Ahnung.«

»Hör auf, John, du…«

»Wir stecken noch im Verkehr.«

»Dann seid ihr aber auf dem Weg?«

»Ja, das schon.«

»Gut. Suko hatte mich zwischendurch angerufen. Der Tag ist für euch nicht optimal gewesen, wie ich hörte. Deshalb eine andere Frage, John. Kommst du mit zu uns?«

»Was hast du denn zu bieten?«

»Zu essen und zu trinken.«

»Danke, Shao, das ist sehr nett, würde ich auch gern annehmen, aber ich fürchte, daß ich kein guter Gesellschafter bin. Ich werde mich wohl schnell aufs Ohr legen, und im Kühlschrank finde ich bestimmt noch etwas zu essen.«

»Aha.«

»Ja, wirklich. Schließlich hast du erst vorgestern für mich mit eingekauft.«

»Klar, wenn du mich nicht hättest.«

»Bis gleich dann.«

Ich gab Suko das Handy wieder zurück. Er schaute mich grinsend von der Seite her an. »Hast du keinen Bock heute auf irgendwelche Dinge?«

»Richtig. Das geht nicht gegen euch, aber du kennst das ja. Irgendwann muß der Mensch mal allein sein.«

»Da hast du recht.«

Es war nicht mehr weit bis zu unserem Haus, diesem hohen Kasten, in dem wir wohnten. Es lag noch nicht lange zurück, daß sich eine junge Frau aus einem der oberen Fenster zu Tode gestürzt hatte. Daraus war dann für mich ein Fall geworden, in den auch Jane Collins und Lady Sarah mit hineingezogen worden waren.

Draußen war es dunkel geworden. Noch keine Nacht, aber früher Abend. Lichter schimmerten in den Ausschnitten der Fenster oder warfen als Reklameleuchten ihr buntes Gemisch auf Gehsteige, Straßen und Autos. Unser Haus war ebenfalls zu sehen. Zusammen mit dem Nebenhaus stach es vom Erdboden her in die Höhe, als wollte es mit seiner oberen Etage gegen die tiefhängenden Wolken drücken, die keine geschlossene Front zeigten. Es gab überall große Lücken. Darin schimmerte ein stahlgrauer Himmel, und auch der Mond war zu erkennen.

Blaß und kreisrund stand er da wie eine vergessene Laterne. Schatten durchzogen ihn. Ich dachte an seine Kraft, die sehr groß war und nicht unterschätzt werden durfte. Schließlich waren die Gezeiten auf seinen Einfluß zurückzuführen. Und sein Licht sorgte als Pendant zur Sonne dafür, daß sich manches Wesen der Finsternis sicher und geborgen fühlte. Da brauchte ich nur an die Vampire und Werwölfe zu denken. Für sie war das Mondlicht Balsam und Energiequelle zugleich.

Mit beiden Arten und auch mit anderen Geschöpfen der Finsternis wollte ich an diesem Abend nicht mehr konfrontiert werden. Weg mit dem Beruf, mal für den Abend und die folgende Nacht Privatmann sein. So etwas kam leider selten genug vor.

Wir hatten es geschafft. Rollten auf die Einfahrt der Tiefgarage zu. Das Tor stand offen. Es hatte sich wie ein Vorhang nach oben gerollt, denn vor uns fuhr ebenfalls ein Mieter in den unterirdischen Komplex hinein.

Den Rover stellten wir auf dem reservierten Parkplatz ab, direkt neben Sukos BMW. Wie immer schauten wir uns beim, Aussteigen vorsichtig um, denn die Erfahrung hatte uns gelehrt, daß diese Tiefgarage auch zu einer Falle werden konnte. Nicht nur einmal waren wir attackiert worden.

An diesem Abend passierte nichts. Wir stiegen aus und gingen unbehelligt auf die Tür des Aufzugs zu. Der Mieter, der vor uns die Garage erreicht hatte, spurtete los, weil er mit uns fahren wollte. Er brauchte nur bis zur vierten Etage, wir fuhren sechs Stockwerke höher.

Ich ging nicht erst nach nebenan zu Suko und Shao, sondern ließ sie nur grüßen.

»Mach ich doch glatt.« Suko schlug mir auf die Schulter. »Du bist heute wirklich nicht in Form. Leg dich hin.«

»Mal sehen.«

Ich betrat eine leere Wohnung. Daß ich nicht erwartet wurde, daran hatte ich mich im Laufe der Jahre gewöhnen können. Zwar hielt sich mein Hunger in Grenzen, aber etwas essen mußte ich schon. Deshalb führte mich mein Weg auch in die Küche und zum Kühlschrank.

Shao hatte eingekauft. Das Gefrierfach war voll. Baguettes, einige Pizzen, Fertiggerichte für Singles, darunter konnte ich eine Auswahl treffen.

Für nichts davon entschied ich mich. An diesem Abend wollte ich eine Dose mit Thunfisch leeren.

Dazu Brot essen und eine Flasche Bier trinken. Mal schauen, wie es danach weiterging.

Als Familienvater mit Kindern hätte ich anderes zu Abend gegessen, so aber störte mich niemand, wenn ich beim Essen in die Glotze schaute und die Fernbedienung neben mich legte.

Thunfisch, Bier und Brot - man war ja bescheiden. Ich schaute auf den Bildschirm, sah wieder zuviel Reklame, zappte von Sender zu Sender, blieb bei den Resten der Nachrichten hängen und lauschte der Wetteransage, die für die nächsten Tage einen Kälteschub versprach, dessen Ausläufer schon in der Nacht den Süden Englands erreichten. Schneeregen wurde angesagt, das wiederum zu einem Verkehrschaos führen konnte, weil viele Fahrer dann übervorsichtig fuhren.

Ich schaltete weiter auf den Sportkanal, schaute kurz in ein Hallenfußballspiel hinein und hörte in einer Werbepause den neuesten Nachrichten zu, die sich um Lady Di's Tod drehten. Angeblich hatte man wieder neue Erkenntnisse erhalten. Das interessierte mich weniger.

Ich ging in die Küche. Die leere Dose verschwand im Abfall, und auch in der Bierflasche befand sich nichts mehr. Danach betrat ich das Bad, sah mein Gesicht im Spiegel und erschrak vor mir selbst. Ringe unter den Augen, ein müder Ausdruck, wie bei einem Menschen, der kurz davor steht, sich eine Grippe einzufangen.

Darauf war ich nicht scharf. Ich wollte mit Vitaminstößen dagegen ankämpfen.

Auch eine Dusche half oft Wunder. Ich ließ mir ausgiebig Zeit und genoß die Wärme. Danach schlüpfte ich in einen Bademantel und machte es mir wieder bequem.

Lesen oder in die Glotze schauen?

Es gab da einige Zeitschriften, die ich durchblättern wollte. Auch deshalb, weil ich dort die Berichte und Artikel meines Freundes Bill Conolly lesen konnte. Auch dazu fehlte mir der Nerv, denn die innere Unruhe war nicht verschwunden.

Ich verstand sie selbst nicht. Das ging mir persönlich gegen den Strich. Ich kam damit nicht zurecht und wußte nicht, wie ich sie deuten sollte.

War es eine Vorahnung auf kommende Ereignisse? Man konnte darüber lachen, doch ich erlebte so etwas nicht zum erstenmal. Schon öfter war mir auf die eine oder andere Art eine Warnung zugeschickt worden, und diese Unruhe hatte vielleicht damit zu tun.

Das Kribbeln hörte nicht auf. Es streifte über meinen Rücken hinweg, es verdichtete sich sogar, und ich wußte, daß ich auch in der Nacht kaum Ruhe finden würde.

Ich ließ den Fernseher laufen, ging zum Fenster und öffnete es. Es war kalt, aber ich blieb trotzdem stehen, den Blick auf den dunklen Himmel und den Mond gerichtet, der wie ein kaltes Auge nach unten glotzte.

Auf den Straßen rollte noch immer der Verkehr. Die Wagen schoben sich dicht an dicht weiter über das noch feuchte Pflaster hinweg, während der Wind aufgefrischt hatte und die Wolken am Himmel langsam vor sich hertrieb.

Ich zog mich wieder zurück. Nachdenklich und innerlich aufgekratzt. Was kam da auf mich zu?

Nichts, gar nichts. Es gab nichts zu fassen, zu greifen. Alles war normal, abgesehen von meiner Unruhe. Mir fiel ein, daß meine Eltern fast ein Jahr tot waren, und noch immer hatte ich das Rätsel um meinen Vater nicht lüften können. Für mich hatte er zwei Leben geführt. Ein sehr familiäres einerseits, und andererseits hatte er zu den Freunden des äthiopischen Königs Lalibela gehört. Weder meine Mutter noch ich hatten davon gewußt. Erst nach dem Tod meines Vaters war dies so richtig zum Durchbruch gekommen. Da hatte ich dann ausgesehen wie mein Vater und er wie ich.

Der Gedanke daran sorgte bei mir für einen Schauder. Das waren tatsächlich die schrecklichsten Momente in meinem gesamten Leben gewesen. Niemals würde ich sie vergessen, und ich rechnete noch immer damit, daß sie ein Nachspiel haben konnten.

Auch wenn man allein ist, vergeht die Zeit. Zwar hat man das Gefühl, daß sie langsamer dahintreibt - da machte auch ich keine Ausnahme -, aber ich lenkte mich durch das Programm ab. Gegen zweiundzwanzig Uhr fing ich an zu gähnen. Da kroch die Müdigkeit in meinen Körper und machte ihn immer schwerer.

Zeit für's Bett!

Ich schaltete die Glotze aus und betrat das Schlafzimmer, in dem das breite Bett stand.

Draußen war es Nacht geworden, und der Wind hatte stark aufgefrischt. Ich hörte ihn, wie er um die Hausecken orgelte oder an den Fenstern entlangstrich, unheimliche Geräusche hinterlassend, als wären irgendwelche Geister freigelassen worden.

Ich nahm sie locker. Sie störten mich nicht. Schlafen konnte ich dabei. Das heißt, normalerweise.

Leider nicht an diesem Abend. Es hing auch nicht damit zusammen, daß ich zu früh ins Bett gegangen war. Daran war meine Nervosität schuld. Es dauerte lange, bis ich überhaupt Schlaf fand. Da hatte ich mich zuvor unzählige Male von einer Seite auf die andere gerollt.

Dann erwischten mich die Träume.

Alpträume!

Ich konnte sie nicht genau definieren. Alles rann und lief durcheinander. Ich sah schreckliche Fratzen, Gesichter, die keine waren. Unheimliche Gestalten. Monstren, Vampire, auch die Medusa erschien mir wieder im Traum. Diesmal erlebte ich sie noch schlimmer, denn sie zwang mich, sie anzuschauen.

Ich versteinerte.

Keine Bewegung mehr. Nichts war zu schaffen. Ich war zu Stein geworden, umhüllt von grauen Nebelschleiern, aus deren Hintergrund sich ein Gesicht hervorschob.

Ein männliches Gesicht mit Zügen, die ich sehr genau kannte. Es war das Gesicht meines toten Vaters, das alles überblickte. Sehr deutlich waren seine grauen, gütigen Augen zu erkennen, doch dieser Blick änderte sich. Er verwandelte sich in eine böse Botschaft, die mich sehr deutlich erreichte.

Dunkle Augen. Ein Braun und Schwarz. Wie die Augen des Königs Lalibela.

Ich bewegte mich auch weiterhin nicht, weil der Zauber der Medusa noch nicht aufgehoben worden war. Starr wie eine Steinfigur lag ich im Bett, ohne auch nur den kleinen Finger rühren zu können.

Das Gefühl einer wahnsinnigen Angst war zur Klammer geworden, aus der ich nicht hervorkam. Sie drückte von zwei Seiten gegen mich. Sie preßte mich zusammen und sorgte für einen wahnsinnigen Druck auf meiner Brust. Es wurde schwer für mich, überhaupt Luft zu bekommen. Der Alptraum verwandelte sich in eine höllische Qual, die mich immer tiefer preßte, begleitet vom Gesicht meines toten Vaters, der aus braunen Augen auf mich herabschaute.

Er schrie mich sogar an.

Ein harter und zugleich röhrender Schrei, der sich einige Male wiederholte.

Warum schrie er?

Ich erwachte!

Plötzlich war ich wieder da. Praktisch ohne Übergang fand ich mich in der äußerlich bekannten Umgebung wieder, mußte aber innerlich erst damit zurechtkommen, und das war nicht eben einfach, weil der Traum wie ein Film auch weiterhin vor meinem geistigen Auge ablief. Mir wurde dabei sehr schnell klar, daß keine Gestalt aus meinen Traum geschrieen hatte, das ich es selbst gewesen war, der diese Laute von sich gegeben hatte. Praktisch aus einem tiefen Angstgefühl heraus.

Der Schweiß klebte am Körper. Sogar das Kreuz auf meiner Brust schien angeleimt zu sein. Keine Stelle hatten die Schweißperlen ausgelassen. Sogar auf den Lippen lag dieser leicht salzige Geschmack.

Draußen tobte der Wind. Er rüttelte an den Hausecken, wo er sich in ein wildes, heulendes Tier verwandelte, denn so ähnlich hörten sich die Laute an.

Ein unterschiedliches Schreien. Mal laut, mal leiser, verschwindend und wenig später wieder zurückkehrend.

Allmählich beruhigte ich mich. Ich war nicht mehr so gespannt und nahm die Geräusche gelassener.

Ruhig ein- und ausatmen. Sorgen, daß der Druck auf meiner Brust verschwand. So gut wie möglich die Ruhe bewahren.

Noch immer lag ich bewegungslos auf dem Bett. Arme und Beine gestreckt. Die Hitze verschwand aus meinem Körper. Der Schweiß blieb, erkaltete und ließ mich frieren.

Ich warf erst jetzt einen Blick auf die Digitalanzeige der Uhr neben dem Bett.

Mitternacht war vorbei. So hatte ich erst zwei Stunden geschlafen und diese Traumhölle erlebt.

Meine Kehle war trocken geworden. Ich wollte etwas trinken, stand mühsam auf und ging die ersten Schritte auf die Tür zu.

Die Kleidung klebte am Körper. In der Wohnung war es ruhig. Im Haus nicht so sehr. Aus einer der oberen Etagen hörte ich Musik. Stampfend und hämmernd.

Im Kühlschrank fand ich Mineralwasser. Ich trank zwei Gläser fast leer und war dabei in der Küche stehengeblieben. Nur die kleine Lampe neben der Mikrowelle gab Licht.

Warum hatte ich diesen Alptraum erlebt? Und warum war mir mein Vater darin erschienen? Zufall?

Oder vielleicht eine Aufarbeitung der Vergangenheit? Ich wußte es nicht. Es konnte beides zutreffen, aber es konnte ebensogut ein Blick in die Zukunft sein. Eine Warnung vor dem, was auf mich zukam.

Ein drittes Glas Wasser wollte ich nicht trinken und stellte die Flasche wieder weg. Danach ging ich ins Bad, um mir kaltes Wasser in das noch immer erhitzte Gesicht zu spritzen. Die Erfrischung tat gut. Sehr schnell fühlte ich mich besser.

Zwar fürchtete ich mich nicht vor einer Rückkehr ins Bett, doch ein komisches Gefühl blieb. Möglicherweise würde sich der Traum fortsetzen. Es konnte auch noch schlimmer kommen, denn ich hatte schon erlebt, daß Träume zu einer gefährlichen Wahrheit wurden. Daß es zudem in der mir nicht bekannten Vergangenheit meines verstorbenen Vaters rumorte, stand ebenfalls fest. Da würde noch etwas auf mich zukommen. Möglicherweise war dieser Traum die erste Warnung.

Auf der Bettkante sitzend dachte ich darüber nach und machte mir auch Vorwürfe. Lange Zeit war ich nicht in Lauder gewesen. Ich hatte mich weder um das Haus noch um die Gräber meiner Eltern gekümmert. Nach Ausreden wollte ich nicht suchen, aber es war einfach in der letzten Zeit zuviel passiert. Es gab ja nicht nur die Vergangenheit und die äthiopischen Templer, auch andere Dinge rollten immer wieder auf mich zu. Das Haus und die Gräber wußte ich in guten Händen. Mein Freund Terence Bull informierte mich hin und wieder. Es hatte keinerlei Vorgänge gegeben, die auf eine Veränderung hinwiesen.

Und jetzt der Traum…

Ich holte ihn mir noch einmal zurück. Es war schwer, aber immer wieder kristallisierte sich das Gesicht meines Vaters hervor, dessen Augen sich so verändert gezeigt hatten. Ein böser, gefährlicher Blick, als wollte er mich damit durchbohren oder mir etwas auf eine gewisse Art und Weise zu verstehen geben.

Aber was?

Ich saß da, rätselte und kam nicht zurecht. Mit der Hand wischte ich über mein Gesicht, wie jemand, der die Vergangenheit aus seinem Gedächtnis streichen will.

Danach legte ich mich hin.

Schlafen. Am anderen Morgen sah die Welt anders aus. Das jedenfalls hatte mich die Erfahrung gelehrt.

Es war seltsam, aber auch die Nachwirkungen des Alptraums störten mich nicht mehr. Die Lider wurden schwer, und sie fielen mir schon sehr bald zu.

Ich schlief ein.

Diesmal ohne Alpträume…

***

Sugar wußte nicht, was er tun sollte. Er stand noch immer vor der Kellertreppe, schaute in die Tiefe, ohne etwas erkennen zu können, da er sich nicht getraut hatte, das Licht einzuschalten. So war die Finsternis dicht wie ein schwarzer Nebel, der von keinem Lichtfunken erhellt wurde.

Was tun? Wo steckte Nico? Er hörte ihn nicht. Aber er war irgendwo in der Dunkelheit verschwunden, denn Sugar hatte ihn nicht zurückkommen sehen.

Sugar glaubte nicht daran, daß dieser unterirdische Raum nur aus einer Fläche bestand. Es gab sicherlich mehrere Kellerräume. Nur waren sie von der Finsternis verschluckt worden. Vor ihm schien eisige Stille zu lasten. Kein Geräusch. Keine Stimmen, kein Schritt, kein Atem, nichts.

Was tun?

Noch traute sich Sugar nicht, das Licht einzuschalten. Er dachte an seinen Freund und wollte vor allen Dingen eine Reaktion von ihm haben. Ein Zeichen, eine Antwort, wie auch immer.

Deshalb rief er Nicos Namen.

Erst flüsternd und viel zu leise. Dann aber lauter, halblaut, so daß seine Stimme durch den Kellerflur drang. Möglichst auch hinein in den letzten Winkel.

Sugar erhielt keine Antwort.

Scharf atmete er aus. Er bekam es mit der Angst zu tun. Er dachte an das rote Licht und auch daran, daß ein rotes Licht stets eine Gefahrenquelle signalisierte.

Auch hier?

Seine Augen brannten leicht. Er hatte sie durch das Starren überanstrengt. Aber er spürte plötzlich, wie ein Ruck durch seinen Körper ging.

Da war das Licht!

Der rote Schein!

Nicht überdeutlich. Dafür war die Umgebung einfach zu finster, aber doch zu erkennen. Sehr weit vor ihm und auch tief in der Dunkelheit verborgen.

Endlich…

Aus seinem Mund drang ein Stöhnen. Der Schweiß drang aus allen Poren, das Herz schlug schneller, er zitterte. Die Dunkelheit war für ihn zu einem Feind geworden. Er hatte den Eindruck, als wollte sie mit allem, was in ihr steckte, nach ihm greifen und ihn von der Treppe weg in die Finsternis holen.

Dieses Gefühl entwickelte sich so stark in ihm, daß er auf der Stelle schwankte und das Gefühl hatte, nach vorn und auf die Stufen fallen zu müssen.

Glücklicherweise konnte er die rechte Wand als Stütze benutzen. Als seine Handfläche darüber hinwegglitt, da berührte er auch den normalen Lichtschalter.

Über und vor ihm zuckten unter der Decke Blitze auf. Helles Licht, das sich erst finden mußte, um dann ruhig zu brennen. Es leuchtete einen sehr sauberen Kellerflur aus, aber von seinem Freund sah Sugar zunächst nichts. Ihm fiel wohl auf, daß am Ende eines Kellergangs eine Tür nicht ganz geschlossen war. Sie stand schräg, war also offen, und wenn ihn nicht alles täuschte, sah er auch den rötlichen Lichtschein, der sich durch den Spalt drängte.

»Nico?«

Er hatte den Namen noch lauter gerufen als vorhin. Seine Stimme erzeugte auch ein Echo. Eigentlich hätte Nico ihn jetzt hören und sich auch melden müssen, aber Sugar bekam keine Antwort.

Es war etwas passiert. Das mußte einfach so sein. Nico hatte sich überschätzt. Dieses rote Licht war nicht so harmlos, wie es von außen gewirkt hatte.

Zu den besonders mutigen Menschen gehörte Sugar nicht, deshalb dachte er auch an Flucht. Andererseits wollte er seinen Freund nicht im Stich lassen. Sie waren zusammen gekommen, sie würden auch zusammen verschwinden, das gehörte einfach zu einer Partnerschaft, auch wenn Sugar dabei über seinen eigenen Schatten springen mußte.

Das tat er, indem er begann, die Treppe hinabzugehen. Er zitterte dabei. Wohl war ihm nicht.

Ein völlig normaler Keller. Türen rechts und links. Durch die Latten einsehbar. Er konnte in die dahinterliegenden Räume blicken und sah das gleiche, das auch sein Freund zu Gesicht bekommen hatte. Nur hielt er sich zurück.

Sugar ging weiter. Er bewegte sich in der Mitte des Gangs. Er wollte nicht zu weit nach rechts und auch nicht nach links. Nur in der Mitte fühlte er sich wohl.

Er verdrehte die Augen, weil er in die Räume hineinschauen wollte. In einem fremden Keller mußte man immer mit einer plötzlichen Gefahr rechnen. Jemand konnte sich trotz der Helligkeit in einem der Räume versteckt halten und urplötzlich die Tür auframmen, um ihn anzugreifen.

Die Befürchtung brauchte er nicht zu haben, denn hinter den Türen lagerte nur tote Materie.

Hinter der letzten auch?

Nein, bestimmt nicht. Daran konnte er nicht glauben. Es war der Raum mit dem Licht, das hatte sein Freund gesucht und sicherlich auch gefunden.

Es leuchtete noch. Sehr schwach. Er erreichte kaum die offene Tür und damit den Gang.

Sugar warf einen ersten Blick in den Kellerraum.

Er sah Nico auf dem Boden liegen.

Der Schreck durchfuhr ihn wie eine heiße Welle, denn Nico sah aus wie tot…

***

Sugar wußte selbst nicht genau, wie er es geschafft hatte, den Kellerraum zu betreten. Jedenfalls kam er erst wieder richtig zu sich, als er neben Nico hockte und in dessen leichenblasses Gesicht schaute. Es hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit dem einer Leiche.

Sugar wollte ihn ansprechen. Ihm fehlten die Worte. Er wollte auch etwas tun, wußte aber nicht, was am besten für beide war. Deshalb saß er auf dem Boden dicht neben seinem Freund und konnte nur den Kopf schütteln. Er sprach mit ihm, doch Nico gab keine Antwort. Seine Augen waren zur Hälfte geschlossen. Trotzdem konnte Sugar die Augen sehen, die so schrecklich leer geworden waren.

Es kostete ihn Überwindung, Nico zu berühren. Er tat es zunächst sehr vorsichtig und strich über die Schulter. Daß sich in seiner Nähe auch eine Statue mit menschlichen Umrissen befand, nahm er nicht einmal wahr. Für ihn zählte nur Nico.

Die erste Berührung hatte nichts gebracht. Er unternahm einen weiteren Anlauf. Diesmal verstärkte er den Druck so sehr, daß sich Nico sogar bewegte. Aber es kam von ihm nichts rüber. Sein Körper rutschte wieder zurück in die alte Lage.

Sugar gab nicht auf. Er kniete sich nun neben Nico und schlug mit beiden Händen gegen die Wangen. Das jedenfalls hatte er oft in den Filmen gesehen, wenn jemand versuchte, einen Ohnmächtigen wieder zurück in die Realität zu bringen.

Sugar lauschte dem Klatschen, das seine Hände auf Nicos Wangen verursachte. Fieberhaft wartete er auf eine Reaktion des Freundes. Nur ein Blinzeln oder ein Zucken der Mundwinkel hätte ihm zunächst gereicht, aber nicht diese verdammte Starre.

Erfolg!

Plötzlich klappte es.

Nico stöhnte.

Sugar hätte beinahe gejubelt. Er zog seine Hände sofort zurück und atmete zunächst einmal auf.

Jetzt ging es ihm viel besser. Wahrscheinlich brauchte er nichts mehr zu tun, denn Nico war dabei, zu erwachen. Er schlug die Augen auf, zwar nur sehr langsam und so, als lägen noch Gewichte auf den Lidern, aber er konnte plötzlich in Sugars Gesicht sehen, und der junge Mann glaubte auch, so etwas wie ein Erkennen in den Augen seines Freundes zu sehen.

»He, Nico, ich bin es!«

Der Angesprochene verzog die Lippen, als wollte er lächeln. Es blieb nur bei einem Zucken.

»Kannst du mich hören?«

Nico stöhnte leise auf. Dann bewegte er seine Arme und hob beide an. Er streckte sie seinem Freund entgegen. Sugar verstand die Geste. Er stellte sich wieder hin, reichte Nico die Hände und hielt ihn an den Gelenken fest.

So zog er ihn langsam in die Höhe. Er wollte nichts überstürzen, denn Nico war noch nicht ganz bei sich, aber er stand schließlich auf den Beinen. Zwar leicht schwankend, aber immerhin. Und er brauchte auch nur eine leichte Stütze.

»Geht es?«

Nico hob die Schultern. Dann strich er über Gesicht und Nacken. Zwei kleine Schritte ging er zur Seite und war sicherlich froh, sich auf den Beinen halten zu können.

Neben der Tür blieb er stehen. Mit der rechten Schulter lehnte er sich gegen die Wand.

Sugar lagen mehrere Fragen auf der Zunge. Er hätte sie gern schnell hintereinander gestellt. Nico war noch nicht fit, und so beherrschte er sich.

Erst als Nico ein Nicken andeutete, drangen die geflüsterten Worte über seine Lippen. »Kannst du mir sagen, was passiert ist, Nico? Was hat es hier gegeben? Als ich dich fand, warst du bewußtlos oder ohnmächtig.« Er hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es ja auch nicht so genau, verdammt noch mal.«

»Du nicht - ich nicht.«

»Wie?«

»Ich habe keine Ahnung. Ehrlich.«

»Aber du bist doch in den Keller hier gegangen.«

»Ja, bin ich.«

»Und weiter.«

»Ich habe mir eine Brechstange besorgt. Ich sah das Licht schimmern und habe die Tür aufgebrochen.«

»Was passierte weiter?«

Nico sah aus, als müßte er sich seine Antwort erst noch überlegen. »Ja«, murmelte er dann gedehnt.

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich ging zum roten Licht.«

»Wo ist denn die Lampe hier?«

Nico leckte über seine Lippen. »Das weiß ich nicht - ehrlich. Ich habe keine Ahnung.«

»Dann hat sie gar nicht geleuchtet?«

»Nein…«

»Aber das Licht war doch da.«

»Klar.« Mehr sagte Nico nicht, und auch Sugar schwieg. Er blickte sich im Kellerraum nach einer Lichtquelle um. Die war beim besten Willen nicht zu sehen. Es gab hier überhaupt nichts, abgesehen von einer blassen Statue, die in der Mitte stand. Sie war Sugar schon beim Eintreten aufgefallen. Jetzt schaute er sich das Ding genauer an, ohne jedoch etwas Ungewöhnliches feststellen zu können. Sie stellte einen Menschen dar. Mit Kopf, Körper und Beinen. Die Füße wirkten etwas klumpig, gaben dem Gegenstand aber dank ihrer Form eine gewisse Standfestigkeit.

»Was ist das für ein Ding, Nico?«

»Weiß ich nicht.«

»Aber keine Lampe!«

»Nein, sieht so eine Lampe aus?«

»Habe ich auch nur gemeint. Die kann nicht strahlen, da gibt es keine Birne.«

»Möglich.«

Sugar zog die Nase hoch. Er schaute sich um, als suchte er nach etwas Bestimmtem. »Weißt du was, Nico, ich denke mir, daß wir das Haus hier verlassen. Wir sollten zusehen, so schnell wie möglich wegzukommen. Es ist mir nicht geheuer.«

»Wie du willst.«

Sugar war froh über diese Antwort. Er wunderte sich nur, daß Nico nicht von den Waffen oben gesprochen hatte. Das Thema schnitt auch er lieber nicht an.

»Trotzdem möchte ich gerne wissen, wie es kam, daß du bewußtlos geworden bist.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Vielleicht fällt es dir ja wieder ein.«

»Ja, kann sein.«

»Aber die Treppe schaffst du?«

»Sicher.«

Sugar wunderte sich nicht über die Antworten selbst, vielmehr kam ihm der Ton nicht eben geheuer vor. So wie jetzt sprach sein Freund eigentlich nie. Da steckte einfach keine Power dahinter. Er wirkte irgendwie lethargisch, als wäre er nicht er selbst, sondern stünde unter dem Einfluß eines anderen.

Sugar hätte ihn gern danach gefragt, aber Nico befand sich in einer Position, in der er kaum eine Antwort hätte geben können. Im Moment sah er aus wie ein Looser.

Sugar zerrte die Tür so weit wie möglich auf. So konnten beide den Raum normal verlassen. Nico ging neben ihm. Blaß, mit gesenktem Kopf. Manchmal die Augen bewegend und in die Runde schauend, aber es tauchten keine weiteren Schatten auf, die wie übergroße, dunkle und flüchtige Fledermäuse durch das helle Licht huschten. Dieser Kellerflur blieb völlig ruhig und normal.

Trotzdem hatte Sugar die Angreifer nicht vergessen. Auch nicht das Blut, mit dem er bespritzt worden war. Sie hielten sich zurück. Wäre das Blut nicht gewesen, dann hätte er an einen Traum geglaubt. So aber brauchte er sich nur seine Kleidung anzuschauen, an der noch Blutflecken zu sehen waren.

Hier im Haus wollte er Nico nicht auf die Schatten ansprechen. Das war ein Thema, das ihm nicht paßte. Es sollte zunächst einmal zurückgedrängt werden.

Bevor sie die Treppe hochgingen, drehte sich Sugar noch einmal um. Es war nichts zu sehen. Der Flur hinter ihnen lag leer. Auch die Türen blieben geschlossen.

»Komm hoch!«

Nico nickte ergeben. Es machte ihm auch nichts aus, gestützt zu werden. Es war sogar gut, denn seine Bewegungen besaßen längst nicht mehr die Geschmeidigkeit von früher. Er ging mehr wie ein alter Mann und benützte den Handlauf auch als Stütze.

Zweimal wäre er beinahe über die Kante einer Stufe gestolpert, aber Sugar fing ihn ab. Oben angekommen atmete er auf. Er löschte das Licht und schloß die Tür.

»Jetzt hauen wir ab, verstanden?«

»Nichts dagegen.«

»Gut, sehr gut.« Da die Eingangstür verschlossen war und sie keinen Schlüssel besaßen, mußte sie wieder den gleichen Weg nehmen, den sie gekommen waren. Durch das Fenster, dann in den kleinen Fiat steigen und wegfahren.

An die Waffen dachte keiner mehr von ihnen. Die Nacht nahm sie auf. Sie war kälter geworden. Der Wind wehte über die Berge hinweg. Er kam aus Nordwest und strich an ihren Gesichtern als kalter Hauch entlang. Es war mittlerweile auch Zeit vergangen. Unten im Ort schimmerten weniger Lichter.

Wieder knirschten die kleinen Steine unter ihren Füßen, als sie den Weg von der Garage zum Eingang des Hauses nahmen. Sie sprachen nicht miteinander. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sugar dachte wieder an das Blut und an die Schatten. Das wollte ihm nicht aus dem Kopf, das würde er nie vergessen.

Zeugen hatte es keine gegeben. Auch jetzt wurden sie nicht beobachtet. Die Dunkelheit umgab sie wie ein schützender Mantel, der auch nicht verschwand, als sie sich dem kleinen Fiat näherten. Er gehörte Sugars Mutter, aber sie überließ das Fahrzeug ihrem Sohn, wenn er es brauchte. So war es auch am letzten Abend gewesen. Von einer Diebestour hatte Sugar nichts gesagt.

Er schwitzte. Die Wollmütze kam ihm zu warm vor. Die dünnen Handschuhe trug er längst nicht mehr. Jetzt riß er sich auch die Mütze vom Kopf, so daß sein fahlblondes Haar freilag.

Nico behielt die Mütze auf. Nach wie vor ging er mit gesenktem Kopf neben seinem Freund her, als würde er auf dem Boden etwas Bestimmtes suchen.

Neben dem Wagen blieben die beiden stehen. Sugar wunderte sich darüber, daß er nicht in der Lage war, aufzuatmen - jetzt, wo doch alles fast vorbei war. Da hätte es ihm richtig gut gehen können, nur war das Gefühl nicht vorhanden. Nach wie vor blieb die Spannung in ihm, verbunden mit dem Eindruck, daß etwas passieren könnte und die Dinge noch nicht vorbei waren.

Nico schwieg. Er hatte sich gegen den Fiat gelehnt, als wollte er ihn zur Seite schieben. Sein Gesicht war noch so blaß. Manchmal zuckten die Lippen, doch etwas sagen konnte er nicht.

»Wir fahren jetzt, Nico.«

»Wohin?«

Sugar hob die Schultern. »Es wird am besten sein, wenn wir uns bei mir verstecken.«

»Wieso verstecken?«

»Ja, das ist so.«

»Egal.«

Sugar wunderte sich immer mehr. Nico war so lethargisch, so kraftlos. Etwas mußte mit ihm in diesem verdammten Kellerraum geschehen sein, über das er noch nicht hinweggekommen war.

Sugar schloß den Wagen auf und öffnete von innen her auch die Beifahrertür. Nico war kaum in der Lage, die Wagentür aufzuziehen, so schwach war er geworden. Er ließ sich auf den Sitz fallen und stöhnte dabei auf. Er war froh, nicht mehr stehen zu müssen.

Sugar war ebenfalls eingestiegen. Auch er wirkte erleichtert, als er die Tür zuzog. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloß, drehte ihn aber noch nicht herum, weil er zunächst einen Blick auf seinen Freund warf.

Nico Goodwin saß unbeweglich. Er hatte sich auch nicht angeschnallt. Sugar überlegte, ob er ihn darauf hinweisen sollte, ließ es dann bleiben. Die Strecke nach Lauder war nur kurz. Allerdings mußten sie auch einige Kurven fahren.

»Wie geht es dir jetzt, Nico?«

»Fahr!« Die Antwort hatte knurrend geklungen.

»Ja, ja, schon gut. Habe es nur gut gemeint. Entschuldige, daß ich geboren bin.«

Nico gab keine normale Antwort. Er stöhnte aber auf und verzog leicht das Gesicht, was Sugar mit Sorge beobachtete. Für ihn war Nico nicht okay. Es konnte sein, daß das dicke Ende noch nachkam.

Er überlegte auch, ob es nicht besser war, Nico von einem Arzt untersuchen zu lassen. So wie jetzt hatte er ihn noch nie erlebt.

Er startete. Wie immer ›hustete‹ der Wagen etwas, lief dann jedoch rund. Sugar schaltete, gab Gas und ließ das Fahrzeug anrollen. Erst in Höhe des Baumes schaltete er die Scheinwerfer ein, deren kaltes Licht in die Nacht hineinstach. Gelblichweiß, wie ein eingefärbter Eisschimmer. Oder wie das Licht des Erdtrabanten oben am Himmel. Der Mond malte sich als Kreis dort ab und schien alles auf der Erde genau beobachten zu wollen.

Sugar fuhr nicht schnell. Er wollte nichts riskieren. Keinen Mist machen, auch wenn es ihn drängte, nach Lauder zu kommen. Dort zwischen den Häusern fühlte er sich sicherer. Er hatte dann das Gefühl, eine Schutzzone zu betreten.

Vom Grundstück der Sinclairs weg ging die Fahrt auf die glatte Straße. Sie war nicht breit. Wenn sich zwei Wagen entgegenkamen, mußten die Fahrer schon achtgeben, damit es zu keinen Berührungen kam. Da brauchte Sugar zu dieser Zeit keine Sorgen zu haben. Er fuhr ziemlich auf der Straßenmitte und war froh, das Haus der Sinclairs auch nicht mehr im Rückspiegel sehen zu können.

Neben ihm atmete Nico Goodwin schwer. Zuerst nur sehr hörbar ein und aus. Später veränderte sich dieses Geräusch für Sugar auf eine schon erschreckende Art und Weise. Da konnte man die einzelnen Atemzüge mit einem schweren Stöhnen vergleichen. Nico blieb auch nicht mehr so starr sitzen.

Sein Körper schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Sugar wußte nicht, ob es an Nico selbst lag oder an der kurvigen Fahrstrecke, denn der Beifahrer war nicht angeschnallt.

Weiter ging es. Die zweite Kurve. Länger und besser zu befahren als die letzte. Die Feuchtigkeit auf der Straße schimmerte im Licht der Scheinwerfer. Sie sah beinahe aus wie eine glatte, auf der Oberfläche körnige Eisfläche.

Nico meldete sich wieder!

Kein direktes Stöhnen, dieser Laut glich schon mehr einem leisen Schrei. Auch wenn es riskant war, drehte Sugar den Kopf, ging aber sicherheitshalber vom Gas.

Sein Freund schwankte stärker. Diesmal nicht zu den Seiten hin, sondern nach vorn und zurück. Als hätte er immer wieder Stöße erhalten, die ihn gegen den Sitz federn ließen.

»Sag doch, was du hast, verdammt!«

Nico schüttelt den Kopf und preßte dabei die Zähne zusammen. Der Schweiß war ihm ausgebrochen und hatte sich bestimmt nicht nur auf seinem Gesicht festgesetzt.

Allmählich bekam es Sugar mit der Angst zu tun. »Okay, dann fahre ich dich zum Arzt.«

»Nein, kein Arzt.«

»Aber du machst doch schlapp. Du siehst aus wie jemand, der dabei ist, abzunippeln.«

»Ich packe es.«

»Was packst du!« Sugar hatte auf eine Antwort gehofft, doch er erhielt keine, weil Nico den Kopf zurückzog und scharf und zischend die Luft einsaugte.

Mit ihm stimmte etwas nicht, das war Sugar längst klargeworden. Ihn hatte es erwischt, und zwar in dem verdammten Keller, auch wenn Sugar nichts gesehen hatte. Aber sein Freund war lange genug allein gewesen. Da hatte viel passierten können.

Plötzlich und unerwartet geschah es. Nico wurde in die Höhe gestoßen. Es lag kein Grund für diese Bewegung vor, aber der junge Mann zuckte hoch.

Sein Freund, der alles aus dem Augenwinkel beobachtete, hatte Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten. Er fuhr trotzdem einige Schlenker und hörte ein dumpfes Geräusch. Nico war mit seinem Kopf gegen den Wagenhimmel gestoßen.

Er fiel wieder zurück. Sein Gesicht sah dabei aus wie von einer Glasur überzogen. Normal sitzen blieb er nicht mehr. Er erhielt einen Drall nach rechts und kippte auf Sugar zu.

Die Lichter der Scheinwerfer erfaßten eine Kurve. An der rechten Seite strichen sie dabei geisterhaft über eine kahle Böschung hinweg. Das alte Wintergras schimmerte silbrig, als huschten Gespenster dicht über den Boden.

Sugar hätte das Lenkrad nach links ziehen müssen. Es war ihm nicht möglich, weil sein Freund gegen ihn prallte und sich hilfesuchend an ihm festhielt. Sugar spürte den Druck des Körpers, er schrie Nico an, war auch wütend über sich selbst und sah zugleich das blanke Schimmern an der Seite.

Fels, der in der Böschung steckte und zudem lang hervorragte. Die Kurve, das Lenkrad nach links reißen, Nico, der ihn festklammerte, das alles wurde zuviel für den Fahrer.

Er verlor die Übersicht. Der Fiat fuhr nicht einmal schnell, aber die Strecke führte bergab. Sekunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten, und das rechte Vorderrad hüpfte plötzlich in die Höhe, als hätte es einen wuchtigen Schlag erhalten.

Sugar hielt das Lenkrad zwar noch fest, doch es tanzte in seinen Händen. Dann hörte er das verdammte Knirschen an der rechten Seite, und er wußte, daß der Kotflügel Kontakt mit der Böschung und auch dem Gestein erhalten hatte.

Er bremste.

Der Fiat bockte leicht. Dann stand er.

Die Scheinwerfer brannten noch. Aus unmittelbarer Nähe strahlten sie die graue Böschung an. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, den der junge Mann mitbekam, denn Nico war wichtiger. Dessen Hand hatte sich in Sugars linken Arm gekrallt. Er hing dort wie eine Puppe. Sein Keuchen wischte in das Ohr des Fahrers, und Sugar hörte ihn zugleich jaulen oder weinen.

Durch seine Bewegung hatte Nico den Innenspiegel verschoben. Mit seinem Gewicht lastete er auf Sugar, der daran dachte, daß das alles nicht wahr sein konnte.

»Sugar…«

Die Stimme seines Freundes rührte ihn. Sie hatte sich so anders und zugleich schrecklich angehört.

Sugar drehte den Kopf.

Das Erschrecken erwischte ihn tief. Er kannte seinen Freund Nico. Aber so wie jetzt hatte er ihn noch nie gesehen. Dieses Gesicht war nur noch eine Farce. Es war nicht nur auf eine schreckliche Art und Weise verzogen, es war an einigen Stellen gar nicht mehr da.

»Scheiße!« keuchte Sugar.

Nico reagierte nicht. Er hielt sich auch jetzt krampfhaft an seinem Freund fest. Der offene Mund zuckte wie eine Wunde, die plötzlich größer und dunkler wurde.

Dann war er weg!

Es gab keinen Mund mehr. Ein Schatten war an dessen Stelle getreten. Das untere Drittel des Gesichts war völlig verschwunden. Sugar glaubte an einen bösen Traum. Ihm wollte es nicht in den Kopf. So etwas war für ihn unbegreiflich. Wie konnte sich das Gesicht eines Menschen auflösen?

Einfach verschwinden?

Endlich fand er die Kraft, zu reagieren. Er drehte sich, obwohl Nico noch an seinem Körper hing.

Mit einer heftigen Bewegung der Schulter gelang es ihm, den Freund von sich zu stoßen. Er war sogar froh darüber, ihn normal berühren zu können und freute sich über den Widerstand des Körpers, der allmählich der inneren Seite der Tür entgegenkippte und von ihr aufgehalten wurde.

In schräger Haltung blieb er sitzen. Tat nichts mehr. Keine Bewegung.

Sugar schloß für einen Moment die Augen. Der erste Schock war vorbei, dennoch tobten die Gedanken durch seinen Kopf. Das kann nicht wahr sein! Das ist unmöglich! So etwas gibt es nicht!

Das kann ich nicht akzeptieren…

Der Schreck hatte seine Sinne seltsamerweise geschärft. Er hörte seinen Freund heftig atmen. Ein und aus - aus und ein. Immer wieder. Sehr angestrengt, leidend.

Sugar kam damit nicht zurecht. Er verzog den Mund, ohne allerdings dabei zu lächeln. Es glich mehr einer Grimasse. Wieso atmet der? Warum kann er noch atmen?

Die geschlossenen Augen waren noch gut für ihn. Er wollte sie auch vorerst nicht öffnen und hämmerte sich selbst ein, daß bestimmte Dinge einfach nicht wahr sein konnten. Was er gesehen hatte, das hatte er gesehen. Dabei blieb es - basta.

Oder nicht?

Ich muß was tun, ich muß was tun! Ich bin angeschnallt. Ich muß loskommen und auch weg aus dem verdammten Wagen. Ich fühle mich wie eingeklemmt. Er saß tatsächlich schlecht, denn der untere Halbkreis des Lenkrads drückte gegen seinen Bauch.

Er stellte den Sitz zurück. Es ging ihm körperlich etwas besser. Noch immer fiel es ihm schwer, die Augen zu öffnen. Er fühlte sich innerlich so kalt. Zugleich schwitzte er. Die Innenflächen seiner Hände waren glatt durch den Schweiß geworden. Dicht neben ihm atmete sein Freund Nico Goodwin noch immer.

Echt oder Einbildung?

Sugar drehte den Kopf nach links. Er mußte es wissen, und er riß die Augen auf.

Nico starrte ihn an. Sugar sah es genau. Es war nicht zu dunkel im Wagen. Etwas von den Lichtern der Scheinwerfer wurde zurückgeworfen und fiel durch die Scheibe. Nico atmete. Ohne Mund. Ohne Lippen, ohne Kinn, und sein Gesicht hatte sich in den letzten Sekunden verkleinert. Es war dem oder den Schatten gelungen, sich von unten nach oben zu fressen. Die Nase war nicht so vorhanden, wie Sugar sie kannte. Der Schatten kannte kein Pardon. Er löste seinen Freund immer weiter auf.

Das Gesicht verschwand vor Sugars Augen.

Der begriff nichts. Er fragte auch nach keiner Erklärung. Es hätte nichts gebracht. Er mußte es hinnehmen. Er mußte es akzeptieren, daß das Gesicht seines Freundes immer mehr verschwand. Er hätte sich ausrechnen können, wann es nicht mehr vorhanden war. Nur war er dazu nicht in der Lage.

Mit einem letzten Zuschnappen aus dem Dunkel - so kam es Sugar zumindest vor - verschwand Nicos Kopf. Nichts war mehr da. Nur der Hals, die Schultern, der Körper.

Jemand lachte.

Sugar brauchte eine Weile, um zu begreifen, daß er dieses Lachen ausstieß und nicht sein Freund.

Es klang so fremd. So hatte er nie zuvor gelacht. Das war einfach furchtbar gewesen. Sein innerer Druck und auch die Spannung mußten sich einfach Luft verschaffen.

Er wischte über seine Augen wie jemand, der ein bestimmtes Bild vertreiben wollte. Dann schaute er wieder hin. Hätte sich Sugar jetzt im Spiegel angeschaut, dann hätte er auch den irren Ausdruck in seinen Augen wahrnehmen können.

Der Blick nach links.

Hinüber zu einem kopflosen Nico.

Der war nur… Sugar schüttelte den Kopf. Wo war der Hals? Wo waren die Schultern, die Arme?

Er sah die Hüften, die Oberschenkel, bis wieder die Finsternis wie ein Stoß aus dem Unsichtbaren kam. Ein Schatten schnappte so gierig zu, als wäre er ein Tier.

Er holte sich die Beine. Sie verschwanden tatsächlich von links nach rechts, so daß nur noch die Füße zurückblieben. Ja, da standen einfach zwei Füße. Anzuschauen wie künstliche Gegenstände, doch Sugar wußte, daß sie echt waren.

Er senkte den Kopf. Sein Mund war nicht geschlossen. Speichel hatte sich sammeln können. Er rann über die Unterlippe hinweg und tropfte auf Sugars Knie.

Etwas kroch über den Boden wie eine finstere Schlange. Es glitt auch dicht an Sugars Beinen entlang, und der junge Mann erlebte dort einen Kälteschock. Anders als normal, nicht wie Eis. Es war einfach eine besondere Kälte.

Nur für einen Moment, dann war sie weggewandert. Gemeinsam mit dem Schatten, der die beiden Füße erreichte.

Im Nu waren sie verschwunden!

Der Rest seines Freundes, den es vor zehn Minuten noch gegeben hatte.

Nun nicht mehr. Nico Goodwin war innerhalb dieser kurzen Zeit zur Vergangenheit geworden.

Sugar wußte nicht, was er denken sollte. Zudem war er nicht in der Lage, über irgend etwas nachzudenken. Er hockte wie festgenagelt auf seinem Sitz und starrte dorthin, wo sein Freund einmal gesessen hatte. Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf, daß es Nico nicht mehr gab, und er würde es auch nie begreifen, das stand fest.

Wieder atmete jemand sehr heftig. Diesmal war es Sugar. Er holte einige Male Luft, er wollte zusehen, daß er wieder einigermaßen normal wurde. Vielleicht war alles ein Traum gewesen. Eine Einbildung, die sich aus schrecklichen Bildsequenzen zusammensetzte, so daß daraus ein perverser Comicstrip geworden war.

Weites Aufreißen der Augen! Hinstarren! Erleben oder…

Der Sitz war und blieb leer!

Diese Tatsache sorgte bei Sugar für einen Stopp der Gedanken. Aus seiner Kehle löste sich ein Laut, wie er ihn bei sich noch nie zuvor gehört hatte. Er glich mehr dem eines Tiers, und er hatte auch unter keiner Kontrolle gestanden.

Allmählich begriff Sugar, daß er sich mit den fürchterlichen Tatsachen abfinden mußte. Waren sie auch unfaßbar, aber er saß allein im Wagen.

Es kam ihm plötzlich in den Sinn, ein Gebet zu sprechen. Nur fielen ihm nicht die richtigen Worte ein. Er sprach einige Male von Gott, auch vom Himmel, faltete seine Hände, zerrte sie hektisch wieder auseinander und hörte sich dann selbst den Namen seines Freundes rufen.

»Nico…?«

Niemand antwortete.

Sugar leckte über seine Lippen. »He, Nico! Wo immer du sein magst, hörst du mich?«

Stille. Zum erstenmal fiel sie Sugar auf. Sie war einfach schlimm und bedrückend. Er nahm die Gerüche im Wagen doppelt so stark wahr. Er roch sich selbst. Den Schweiß, die feuchte Kleidung, aber er stellte sich auch vor, daß der Geruch seines Freundes Nico ebenfalls noch vorhanden war.

Beide Arme hob er an. Er tastete durch die Luft wie jemand, der etwas suchte.

Seine Finger fanden keinen Widerstand. Nur den normalen, wie den Autohimmel. Nichts war von Nico zu spüren. Er konnte ihn nicht berühren oder streicheln.

Trotzdem gab Sugar nicht auf. Er beugte sich nach links und strich mit beiden Händen über den Stoff des Sitzes hinweg. Er starrte sogar darauf, da er nach einer Einbuchtung suchte, weil er damit rechnete, daß auf dem Sitz ein unsichtbarer Körper hockte, der trotz allem noch ein gewisses Gewicht besaß.

Da war nichts. Nur die glatte Fläche mit dem leicht angerauhten Stoff. Ansonsten gab es keinen Widerstand.

Er hob die Hände höher. Tastete dorthin, wo sich eigentlich Brust und Kopf seines Freundes hätten befinden müssen. Auch sie waren nicht vorhanden. Immer wieder faßte er ins Leere. Ein Beobachter hätte seine Bewegungen lächerlich finden müssen, doch daran dachte Sugar nicht.

»Nico ist weg!« Sugar sagte leise diesen Satz, als er seine Hände zurückzog, und es klang, als hätte er es erst in diesem Moment voll und ganz akzeptiert.

»Ja, er ist weg!« wiederholte er. »Ich bin allein. Ich werde jetzt allein fahren.« Er redete zu sich selbst. Jedes Wort klang abgehackt, als spräche ein Roboter.

Sugar wußte auch, daß er den Rest der Nacht nicht hier in seinem vorn demolierten Fiat verbringen wollte. Er mußte wegfahren und hoffte, daß sein Auto noch fahrtüchtig war.

Die Scheinwerfer waren nicht zerstört worden. Ihr Licht schien an der Böschung vorn zu kleben, und er sah die beiden Kreise wie zwei große, gelbe Augen.

Was an seinem Auto zu Bruch gegangen war, konnte er nicht sehen. Da war der Blickwinkel einfach zu schlecht. Er wollte auch nicht aussteigen und nachschauen.

Seltsamerweise fühlte er sich im Auto sicherer als draußen.

Der Zündschlüssel steckte noch. Sugar drehte ihn. Er hatte eine Gänsehaut bekommen und fühlte sich so wahnsinnig angespannt.

Ja, er hatte Glück. Der Motor lief, der Fiat war fahrbereit. Jedes Zittern bekam Sugar mit. Nach wie vor war er irrsinnig nervös und hatte große Mühe, den Rückwärtsgang einzulegen. Schließlich gelang es ihm. Er wollte weg von der Böschung fahren. Was normalerweise ein Kinderspiel gewesen wäre, bereitete ihm jetzt Probleme. Wie ein Fahrschüler in einer ersten Stunde gab er zuviel Gas. Er hörte auch, wie der Motor heulte, bekam mit, wie sich die Räder drehten, noch festhakten, sich dann losrissen, der Fiat geschüttelt wurde und nach hinten sprang, als wäre er ein lebendiges Tier.

Er war weg von der Böschung, aber der Fiat stand, da Sugar den Motor abgewürgt hatte.

Er verfluchte sich selbst. Es war so einfach, wenn man gesagt bekam, man sollte sich zur Ruhe zwingen. Sugar versuchte dies mit all seinen Kräften und hatte seine Schwierigkeiten damit.

»Die Scheiße ist doch, daß ich so allein bin!« flüsterte er scharf vor sich hin. Es gab keinen Menschen, an den er sich hier in der Einöde hätte wenden können. Und den Weg fuhr zu dieser Zeit erst recht niemand hinauf.

Das Schicksal seines Freundes hatte er vergessen, da er zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war. Er schaffte es endlich wieder, den Fiat zu starten.

Diesmal kam er auch weg.

Er rollte zurück, lenkte gegen und befand sich wieder auf der Straßenmitte.

Etwas war trotzdem mit dem rechten Kotflügel geschehen, denn der entsprechende Scheinwerfer auf dieser Seite strahlte nicht mehr so geradeaus, wie es eigentlich hätte sein sollen. Sein Winkel war ein anderer geworden. Er drängte sich nach rechts, an den Straßenrand.

Sugar ließ sein Auto langsam anrollen. Diesmal schaffte er es, sich zu konzentrieren. Er horchte sehr genau nach fremden Lauten, die nicht zu den normalen Fahrgeräuschen paßten. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn der rechte Reifen an der inneren Kante des Kotflügels entlanggeschleift wäre, aber das war nicht der Fall.

Glück gehabt! Verdammt viel Glück!

Sugar ging es wieder besser. Das leise Stöhnen klang nicht schmerzhaft, sondern eher beruhigend.

Zwar klapperte es irgendwo vorn, doch damit konnte er sich abfinden, weil seine Fahrt in Richtung Lauder nicht behindert wurde.

Er mußte noch einige Kurven durchfahren, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Dann bin ich da, dachte er. Ja, okay, aber wie geht es weiter? Was soll ich denn tun? Wie soll ich Nicos Eltern klarmachen, daß es ihren Sohn nicht mehr gibt? Der Alte wird mich umbringen. Nico ist wirklich kein Engel gewesen, doch seine Eltern haben ihn, das einzige Kind, wirklich vergöttert.

»Wer kann mir überhaupt helfen?« flüsterte er vor sich hin. »Gibt es jemand?« Sugar schüttelte verzweifelte den Kopf. Er war nicht in der Lage, sich eine Antwort zu geben.

Lauder rückte näher. Deutlicher traten die Lichter hervor, die wie Sterne zwischen den Häusern schwebten. Ich muß eine Person finden, der ich vertrauen kann, dachte Sugar. Egal, ob es eine Frau oder ein Mann ist. In Lauder muß man es wissen. Auch den Einbruch wollte er gestehen und natürlich über das seltsame Licht im Keller sprechen, das er gesehen hatte. Das Licht, das Blut und die Schatten, da mußte es einfach einen Zusammenhang geben.

Wer war eine Vertrauensperson? Er wollte auch nicht warten, bis es hell geworden war, sondern noch in dieser Nacht ein Gespräch führen. Es gab eigentlich nur einen Menschen in Lauder, dem er vertraute, auch wenn dieser nicht eben sein Freund war.

Der Mann hieß Terence Bull. Er leitete die Polizeistation in Lauder, und er hatte sich in der Vergangenheit als patenter Typ herausgestellt. Das wußte Sugar nicht aus eigener Erfahrung, darüber hatten die Bewohner gesprochen.

Also Terence Bull!

Auch in der Nacht.

Nach diesem Entschluß fühlte sich der junge Mann wieder etwas besser. Er fuhr allein weiter, doch er hatte nicht den Eindruck, allein zu sein. Zwar war der Nebensitz leer, alles richtig, nur dachte Sugar daran, daß Nico Goodwin unsichtbar neben ihm saß, mitfuhr, alles sah und hörte, und dabei auf eine günstige Gelegenheit wartete, auch ihn in das Reich der Schatten zu holen oder selbst in einen Schatten zu verwandeln. Diese Vorstellung ließ ihn frieren…

***

Viel besser ging es mir am anderen Morgen auch nicht. Der Schlaf war einfach zu kurz und auch zu unruhig gewesen. Ziemlich gerädert kroch ich aus dem Bett, stieg unter die Dusche und war gedanklich noch immer mit den Alpträumen der vergangenen Nacht beschäftigt. Ich fragte mich, ob ich sie nur einfach so erlebt und durchlitten hatte, wie viele andere Menschen auch, oder ob unter Umständen mehr dahintersteckte, viel mehr.

Ob sich das Telefon schon länger gemeldet hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls hörte ich es, als ich die warmen Strahlen abdrehte, aus der Dusche stieg, mir das Badetuch über den nassen Körper warf und schon jetzt über den frühen Anrufer fluchte. Auf dem Weg zum Telefon hinterließen meine Füße eine nasse Spur auf dem Boden, was mich nicht weiter störte. Viel unangenehmer war dieses ungute Gefühl, das der Anruf bei mir ausgelöst hatte. So zeitig meldete sich der moderne Quälgeist selten.

Wenn es einmal passierte, dann hatte dieser Anruf zumeist nichts Positives zu bedeuten, deshalb auch das Gefühl der Bedrückung, das bei mir nicht weichen wollte und sich verstärkte, je näher ich dem Telefon kam. Ich sprach vom Schlafzimmer aus, auf der Bettkante sitzend, und hatte mich kaum gemeldet, als mir jemand seine Antwort ins Ohr stöhnte, dabei aber nicht seinen Namen preisgab.

»Endlich, John, ich dachte schon, du wärst unterwegs.«

Ich wußte nicht, wer sprach, gab aber trotzdem eine normale Antwort. »Ich bin zu Hause, Mister. Wenn Sie mir jetzt noch Ihren Namen sagen könnten, ging es mir besser.«

»Terence Bull, John!«

»Ach!«

Zugleich mit dieser Antwort schoß mir eine feuerheiße Welle durch den Körper bis hinein in den Kopf. Ich hatte das Gefühl, zu glühen, und auch den Herzschlag konnte ich nicht mehr unter Kontrolle halten. Natürlich wußte ich, wer Terence Bull war. Der Leiter der Polizeistation in Lauder, der Stadt meiner toten Eltern. Lauder war für beide zu einer zweiten Heimat all die Jahre über geworden, und in Lauder waren sie auch beerdigt worden.

Wenn Terence Bull anrief, gab es einen Grund. Besonders zu dieser frühen Zeit. Seltsamerweise brachte ich den Anruf mit meinen nächtlichen Alpträumen in einen Zusammenhang.

War da nicht das Gesicht meines Vaters erschienen mit den sich erschreckend veränderten Augen?

»Du bist so still, John.«

»Dein Anruf hat mich überrascht.«

»Das kann ich mir denken. Und ich denke weiter, daß du kommen solltest.«

»Hängt es mit meinen Eltern zusammen?«

Terence Bull seufzte. »Ich kann es dir nicht sagen, John, aber es gibt wieder etwas, mit dem du dich beschäftigen solltest. Es hat auch indirekt mit deinen Eltern zu tun oder mit deren Haus.«

»Das möchte ich genauer wissen.«

»Gut. Zuvor eine Frage. Kennst du einen jungen Mann, den sie hier Sugar nennen?«

»Nein.«

»Du wirst ihn kennenlernen, denn er ist eine der beiden Hauptpersonen. Zum Glück hat er überlebt und steht mir als Zeuge zur Verfügung. Allerdings geht es ihm nicht gut. Ich habe sogar einen Arzt kommen lassen müssen.«

»Ja, was hat er denn erlebt?«

Das erfuhr ich in den nächsten Minuten. Terence Bull sprach mit sehr ruhiger Stimme. Er konnte nicht vermeiden, daß meine Aufregung zunahm.

Hörer und Hand schienen aneinanderzukleben. Ich saß in das Badetuch gehüllt und erlebte sowohl Kälte- als auch Hitzewellen, die mir von den Füßen her bis in den Kopf stiegen. Da bahnte sich etwas an. Was mir Terence Bull erzählt hatte, war tatsächlich unglaublich. Nur hatte ich dieses Wort aus meinem Repertoire gestrichen, denn oft genug war das Unglaubliche verdammt real geworden.

»So, John, jetzt weißt du, was dieser junge Mann in der vergangenen Nacht erlebt hat. Nun bist du an der Reihe. Wie willst du handeln? Willst du herkommen?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Das meine ich auch. Oder befürchte es. Nicht nur er ist wichtig als Person, auch das Haus deiner Eltern. Da wurde das rote Licht im Keller gesehen…«

»Sugar hat noch von einer kleinen Statue gesprochen…«

»Sehr richtig.« Terence räusperte sich. »Ich nehme mal an, daß du sie kennst.«

»Nein, eben nicht.«

»Bitte?«

»Verdammt, Terence, ich kenne das Haus meiner Eltern, habe ich jedenfalls gedacht. Ich bin auch öfter im Keller gewesen, nur an eine Statue kann ich mich nicht erinnern.«

»Sie soll im letzten Kellerraum an der linken Seite gestanden haben. Ich habe keinen Grund, Sugar nicht zu glauben.«

»Ich ebenfalls nicht, Terence. Nur kann ich dir dazu nichts sagen, verflixt.«

»Aber du kennst den Keller doch!«

»Ja, schon. Aber ich weiß nicht, wann ich ihn zum letztenmal betreten habe. Daran kann ich mich wirklich nicht erinnern. Ich weiß nur, daß mein Vater den Keller als sein Reich betrachtete. Er war zugleich auch seine Werkstatt. Er hat sich dort oft zurückgezogen, aber ich war nicht da. Und dieser letzte Raum auf der linken Seite - tja, ich weiß nicht, was ich dir dazu sagen soll. Ich kenne ihn zwar, nur nicht so wie ihn dir Sugar beschrieben hat.«

»Was meinst du damit?«

»Mit einer Lattentür und nicht mit einer kompakten. Verstehst du das?«

»In etwa.«

»Nicht nur in etwa. Mein Vater muß diese Tür vor seinem Tod nachträglich eingebaut haben.«

»Um die Statue zu verstecken.«

»Genau.«

»Das ist ein Hammer, John.«

»Weiß ich selbst«, stöhnte ich in den Hörer. »Ich bin auch völlig überfragt, was diese Statue angeht. Das mußt du mir glauben, Terence. Ich höre heute zum erstenmal davon.«

»Aber du kannst nachvollziehen, warum sie dein Vater so versteckt aufbewahrt hat?«

»Nein, wo denkst du hin.« Ich schloß meine freie Hand zur Faust. »Nur hoffe ich, es bald nachvollziehen zu können, darauf kannst du dich verlassen, Terence.«

»Das heißt, du kommst?«

»So schnell wie möglich. Flugzeug, Leihwagen, wie gehabt. Erwarte mich am späten Nachmittag und gib auf deinen Zeugen acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Das Gespräch war vorbei, wir legten beide auf. Zuletzt hatte Freund Bull optimistischer und auch energiegeladener geklungen. Er war ein Fachmann und hatte mit den Sinclairs schon genügend Probleme gehabt.

Ich geriet in keine fieberhafte Hektik, blieb noch immer eingewickelt in das Badetuch sitzen und dachte über den Anruf des Polizisten nach. So etwas hatte einfach kommen müssen. Es gab im Leben meines Vaters ein Geheimnis. Genaues wußte ich darüber leider nicht, doch es hing mit dem alten äthiopischen König Lalibela zusammen. Auch Jahrhunderte nach seinem Tod erinnerten sich Menschen an ihn und schlossen sich zu einer Loge zusammen. Das war geschehen, und ich hatte erfahren müssen, daß mein Vater auch Angehöriger dieser Loge gewesen war.

Mehr wußte ich nicht!

Ich kannte keine Kontaktleute, mit denen er sich getroffen hatte. Damals, als es um die Bundeslade ging, da waren die Diener des Lalibela meine Feinde gewesen. Ich hatte für sie die Kastanien aus dem Feuer holen sollen. In diesem speziellen Fall war es die Bundeslade gewesen. Meine Eltern waren umgebracht worden. Nach dem Tod meines Vaters hatte ich die furchtbaren Veränderungen der Gesichtswechsel erlebt sowie auch den Wechsel der Augenfarbe, die sich bei meinem Vater verändert hatte. Er war mit braunen Augen, mit denen des Königs Lalibela, begraben worden.

An die Lade war ich herangekommen, kannte allerdings ihren Inhalt nicht. Ich hatte es letztendlich auch nicht wissen wollen. Zudem war das silberne Skelett des Hector de Valois nicht vernichtet worden, so daß ich mich zurückgezogen hatte.

Ich war nicht traurig darüber gewesen. Jetzt, wo einige Zeit dazwischen lag, dachte ich ebenfalls so, obwohl der Inhalt der Lade wirklich etwas Unbeschreibliches war. Möglicherweise wäre ich viele meiner Sorgen losgeworden, denn sie hätte auch die Kreaturen der Finsternis vernichtet.

Vielleicht wurde dieser Fall noch einmal aufgerollt, wenn auch nicht in diesen gewaltigen Dimensionen wie damals. Für mich ging es um das Problem, was mein Vater Horace F. Sinclair genau mit den Getreuen des Königs zu tun gehabt hatte. In einem jahrelangen Versteckspiel vor mir, denn ich hatte wirklich nichts gewußt. Mein Vater hatte sich mir gegenüber nie offenbart, obwohl wir in der Vergangenheit manchen Fall gemeinsam gelöst hatten.

Nun war in Lauder wieder etwas geschehen. Ich fragte mich, ob das die neue Spur war, die mich mit dem alten, aber längst nicht vergessenen Fall zusammenbrachte.

Es brachte wenig, wenn ich mir den Kopf Hunderte von Kilometern entfernt darüber zerbrach. Ich mußte wirklich so schnell wie möglich nach Lauder. Dort hatten meine Eltern gewohnt, dort waren sie auf dem Friedhof begraben worden, und genau dort hatten die beiden jungen Männer dieses schreckliche Erlebnis gehabt, wobei einer von ihnen es nicht überstanden hatte.

Der Bademantel war feucht. Schwer hing er um meine Schultern. Ich fing etwas an zu frieren und erhob mich schließlich von der Bettkante.

Angezogen war ich schnell. Normalerweise nahm ich immer ein kleines Frühstück zu mir. An diesem Morgen hätte ich gut und gern darauf verzichten können, weil mir wirklich nicht danach war.

Aber ich mußte etwas essen und trinken, kochte mir nach dem Anziehen Kaffee und überlegte dabei, ob ich das Schwert des Salomo mit auf meine Reise nach Schottland nehmen sollte.

Die Waffe bewahrte ich in einem Schrank auf. Sie war etwas Wunderbares. Ich blieb eine Weile vor der geöffneten Schranktür stehen, um sie zu betrachten.

Ein handlicher und ziemlich großer Griff. Eine Klinge wie ein goldener Streifen, der an den Seiten von hartem und weißlichblau schimmerndem Stahl umgeben war.

Ein wunderbares Schwert. Eine Waffe des Guten, ähnlich wie mein Kreuz. Als ich sie anschaute, fiel es mir noch immer schwer zu begreifen, daß sie einmal dem König Salomo gehört hatte. Aber ich war bei ihm gewesen, ich kannte seinen mächtigen Tempel. Durch das Rad der Zeit war mir diese Reise ermöglicht worden, und das Schwert hatte ich gewissermaßen als Andenken mitgebracht.

Einmal hatte ich es einsetzen müssen, als ich gegen Satanica kämpfen mußte. Es war unhandlich, mit einem Schwert herumzulaufen, zudem befanden wir uns nicht im Mittelalter, aber ich wollte die Waffe auch nicht in meiner Wohnung ›verrotten‹ lassen und entschloß mich deshalb, das Schwert mitzunehmen, auch ins Flugzeug. Schwierigkeiten durfte es dabei nicht geben, denn meine Vollmachten reichten aus, um auch Waffen zu transportieren.

Ich trank den Kaffee, aß eine Scheibe Nußbrot und gönnte mir noch einen Vitaminstoß in Form des Orangensaftes.

Sir James und Suko mußten informiert werden. Glenda Perkins ebenfalls. Sie konnte mir schon das Ticket besorgen - das Ticket, denn ich wollte Suko zunächst einmal nicht mitnehmen. Er würde zwar sauer darüber sein, doch ich sah den Fall irgendwie als meine Privatsache an, mit der ich allein zurechtkommen mußte. Da wollte ich nach Möglichkeit keine anderen mit hineinziehen.

Es war noch recht früh, als ich nebenan klingelte und mir eine erstaunte Shao öffnete, die hastig einen Bademantel übergeworfen hatte. »Du schon, John?«

»Wer sonst?«

»Ist was passiert?«

»Laß mich rein.«

»Okay.«

Suko fand ich am Eßtisch. Er war dabei, Tee in Tassen zu füllen. Er sah mich ebenfalls erstaunt an.

»Was ist los, John?«

Ich setzte mich. »In Lauder brennt die Hütte.«

»Aha. Das hat ja mal so kommen müssen. Hängt es mit deinem Vater zusammen?«

Ich wiegte den Kopf. »Wohl nicht direkt, mehr mit dem Haus meiner Eltern.«

»Ich höre.«

Bei meinem Freund und Kollegen Suko brauchte ich nicht hinter dem Berg zu bleiben. Ich berichtete ihm, was ich wußte, und er war auch sofort Feuer und Flamme.

»Wann fliegen wir?«

»Ich fliege, Suko.«

»Verstehe.« Sein Lächeln wirkte enttäuscht. »Du möchtest mich nicht dabeihaben.«

»So kannst du das nicht sehen, Suko. Dieser Fall ist meine Privatsache.«

»Das glaube ich nicht. Erinnere dich daran, daß wir damals alle involviert waren.« Er tippte gegen seine Brust. »Ich war im Haus deiner Eltern! Ich war zusammen mit Terence Bull und habe so einige Veränderungen erlebt.«

»Das weiß ich alles.«

»Wunderbar, John. Deshalb gehöre ich auch dazu. Wer weiß, was da auf dich zurollt. Da ist es besser, wenn man einen Partner hat, auf den man sich verlassen kann.«

»Da gebe ich dir recht.«

»Wo liegt dann das Problem?«

Ich drehte mich von Suko weg, um Shao anzuschauen. Sie stand auf Sukos Seite. »Er hat recht, John, du solltest wirklich nicht allein losziehen. Wenn es diese blutenden Schatten tatsächlich gibt, könntest du auf verlorenem Posten stehen. Du weißt selbst, welchen Ärger es damals gegeben hat.«

Ich war überzeugt, konnte aber trotzdem nicht zustimmen, denn hier in London war auch noch einiges zu erledigen. Der letzte Fall hatte noch einige atmosphärische Störungen nach sich gezogen. Sir James brauchte uns als Zeugen. Im Botschaftsviertel ging die Angst um. Das Mißtrauen gegen den englischen Staat war ebenfalls hochgedrungen. Wir hätten an diesem Tag zu einer Versammlung gemußt, um gewisse Dinge aus dem Weg zu räumen. Menschen mußten beruhigt werden. Wer konnte das besser, als die Männer, denen es gelungen war, die Medusa zu zerstören. Das war eigentlich Suko gewesen. Dank seiner Dämonenpeitsche war Madame Medusa endgültig vernichtet worden.

»Was hältst du von einem Kompromiß, Suko?«

»Nicht viel im Prinzip.«

»Habe ich mir gedacht.«

»Sag ihn trotzdem.«

»Du kommst morgen nach.«

»Warum?«

»Weil einer von uns die Menschen aus den Botschaften beruhigen muß. Deshalb.«

»Stimmt«, sagte Shao leise. »Ihr habt am frühen Nachmittag einen wichtigen Termin.«

Begeistert war Suko nicht. Wäre ich auch nicht gewesen. Zugleich war er ein Mensch, der die Realitäten richtig einzuschätzen wußte. »Ich weiß, John, daß du, gleich sagen wirst, daß ich es gewesen bin, der die Medusa vernichtet hat. Um dir zuvorzukommen, stimme ich zu. Ich werde also morgen nach Lauder kommen.«

Mir fiel der berühmte Stein vom Herzen. »Ich halte es für die beste Lösung.« Mein Lächeln wirkte erleichtert. »Dann werde ich jetzt Glenda informieren, damit sie Sir James Bescheid sagt. Er ist heute morgen schon unterwegs. Das Ticket kann sie dann auch bestellen.« Ich hoffte nur, daß sich Glenda schon im Büro aufhielt. Zumeist war sie früher da. Außerdem fuhr sie mit der U-Bahn und steckte somit nicht im Londoner Verkehr fest.

Ich erwischte sie tatsächlich. Ihre Stimme klang noch etwas gehetzt, als sie sich meldete.

»Du bist es, John?«

»Enttäuscht?«

»Nein, gespannt. Ich warte nämlich auf deine Ausrede für heute. Du kommst doch nicht - oder?«

»Gut geraten.«

»Hör auf, wir kennen uns lange genug.«

Zwei Minuten später hatte ich ihr meine Wünsche offenbart. Auch Glenda wußte über mein Privatleben Bescheid und über das, was damals in Lauder geschehen war.

Etwas später fragte sie mit leiser und leicht ängstlich klingender Stimme: »Geht es jetzt wieder los?«

»Ich hoffe nicht, Glenda. Ich hoffe es wirklich nicht. Aber ich muß hin, das verstehst du?«

»Klar. Alles Gute und viel Glück. Ich werde mich dann um dein Ticket kümmern.«

»Darum hatte ich dich bitten wollen.«

Das war überstanden. Ich mußte noch in meine Wohnung zurück und packen. Außerdem erklärte ich den beiden, daß ich nicht nur einen Koffer, sondern auch das Schwert des Salomo mitnehmen wollte.

»Als so schlimm betrachtest du die Dinge?« fragte Suko leise.

»Sicher ist sicher.« Danach verabschiedete ich mich von den beiden und ging nach nebenan. Das Schwert konnte ich natürlich nicht offen tragen. Ich hatte vorgesorgt und mir einen Behälter zugelegt, in den es hineinpaßte. Es war so etwas wie ein langes Etui aus Leder und nicht so starr wie ein Geigenkasten.

Bevor ich es einpackte, strich ich mit den Fingerkuppen über die Mitte der Klinge hinweg. Dabei durchrieselte mich ein ungewöhnliches Gefühl. Das Schwert kam mir leicht warm vor, als steckte innerhalb des goldenen Metalls eine gewisse Kraft.

Ich dachte nicht weiter darüber nach, verstaute die Waffe wieder und packte den Koffer. Meine Gedanken drehten sich um Lauder und um das, was da passiert war.

Fröhlich konnte ich dabei nicht werden…

***

Eine glatte Reise, kein Sturm, keine Turbulenzen. Am Flughafen stand schon der Geländewagen für mich bereit - ich hatte mich mal wieder für einen Jeep entschieden und hoffte, die Strecke von Edinburgh bis Lauder ohne Schwierigkeiten zurücklegen zu können.

Ich mußte in Richtung Süden fahren, durch die Berge, durch die Einsamkeit des schottischen Hochlands, in dem andere Temperaturen herrschten als in London.

Das allgemein wärmere Wetter kam mir allerdings entgegen. Zwar hatte es hier oben geschneit, doch die weiße Pracht war zum größten Teil weggetaut. Auf den Kämmen und Spitzen der Berge war sie noch liegengeblieben. Ihre ursprüngliche Farbe allerdings hatte sie verloren. Der Schnee wirkte grau, wohl auch deshalb, weil an zahlreichen Stellen der Fels hindurchschimmerte.

Der Himmel bot ein prächtiges Schauspiel aus dicken, weißen Wolkenbergen, die auf einer graublauen Oberfläche von West nach Ost schwammen, um irgendwelche imaginären Ziele zu erreichen.

Hin und wieder ließ sich eine blasse Sonne blicken, deren Strahlen allerdings nicht wärmten.

Ich hatte die A68 genommen, die an Lauder vorbeiführte. Eine wirklich gut zu befahrende Straße mit nur wenigen Kurven.

Vom Verkehr brauchte ich nicht zu reden. Es gab ihn so gut wie nicht. Mit Glatteis war ebenfalls nicht zu rechnen. Der Wind hatte die Straße längst trockengeweht. Sogar an den schattigen Stellen zeigte sie kaum nasse Flecken.

Für die prächtige Umgebung mit ihren Bergen, den Seen, den Wäldern und Weiden hatte ich so gut wie keinen Blick übrig. Außerdem war ich den Weg schon zu oft gefahren. Meine Gedanken beschäftigten sich mit der Vergangenheit. Mit diesem Fall, der alles andere in meinem Leben bei weitem übertroffen hatte. Allein schon wegen des Tods meiner Eltern, aber auch aufgrund meiner Zeitreise in das alte Israel hinein, in die Vergangenheit, aus der ich das Schwert des Salomo mitgebracht hatte.

Diese Dinge waren noch nicht beendet. Sie gingen weiter. Das war mir schon klargewesen. Ich fragte mich nur, in welche Richtung sie laufen würden. Wahrscheinlich lernte ich jetzt die zurückgebliebenen Kräfte des alten Königs Lalibela kennen, die er auf gewisse Menschen von heute übertragen hatte.

Blutende Schatten…

Hinzu zu diesem Rätsel kam noch ein Mensch, der sich in Schatten aufgelöst hatte und verschwunden war. War er tatsächlich verschwunden, oder existierte er als Schatten weiter, der plötzlich da war und anfing zu bluten?

Unser Zeuge Sugar hatte so etwas schon erlebt. Auf seine persönlichen Aussagen war ich mehr als gespannt.

Im Flugzeug hatte ich etwas gegessen. So brauchte ich jetzt keinen Stop einzulegen. Das Schwert lag unter einer Wolldecke verborgen. Niemand sollte auf dumme Gedanken kommen, wenn er mal einen Blick in den Jeep warf.

Die Zeit drängte. Ich fuhr schnell. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß die Zeit drängte. Trotzdem klopfte mein Herz schneller, und auch mein Magen zog sich leicht zusammen, je näher ich dem Ort Lauder kam. Ich hatte dort nie gewohnt, war aber trotzdem mit ihm verwachsen, allein durch die Besuche bei meinen Eltern.

Heute würde ich sie nur auf dem Friedhof besuchen können und schaute dann auf ihre Grabsteine.

Viel war in Lauder passiert. Schreckliche Dinge hätte ich aufzählen können. Damals hatte mir mein Vater oft genug zur Seite gestanden. Da war auch er manchmal Zielscheibe böser Mächte gewesen.

Ich hatte immer nur daran gedacht, daß es an mir und meinem Beruf gelegen hatte. Diese Denkweise hatte sich bei mir inzwischen verändert, seit ich wußte, daß mein Vater so etwas wie ein zweites, geheimes Leben geführt hatte und Lalibela darin eine Hauptrolle spielte.

Gern hätte ich meine Mutter darüber ausgefragt, aber das ging leider nicht mehr.

Lauder rückte näher. Mein Gesicht versteinerte immer mehr. Ich konnte die Gefühle nicht einfach hinter einem lockeren Lächeln verstecken. Zudem ging auch meine Phantasie mit mir durch. Ich konnte mir Lauder als kleine Hölle vorstellen, deren Tor bereits geöffnet war, um mich zu empfangen.

Kurz vor dem Ziel mußte ich noch einmal tanken. Ich kaufte mir eine Dose Wasser und trank sie leer, während der Sprit in den Tank schoß. Der ältere Tankwart schaute mir dabei zu und blickte auch auf die Häuser der kleinen Ortschaft, die Oxton hieß.

»Sie sind fremd, wie, Mister?«

»Ja, ich möchte nach Lauder.«

Der Mann winkte ab. »Da ist auch der Hund begraben. Wie hier. Wir haben zu wenige Anziehungspunkte für Touristen. Die großen Lochs liegen alle weiter im Norden, uns hat die Natur damals vergessen, als sie sich aufgebaut hat.«

»Aber Sie leben doch auch.«

»Mehr schlecht als recht.«

Er wollte mir noch weiter von seinen Problemen erzählen. Ich war heute nicht in der Stimmung, mir so etwas anzuhören. Deshalb ging ich zur Seite und ließ die zusammengedrückte und leere Dose in einen dafür vorgesehenen Korb fallen.

Danach zahlte ich, lächelte freundlich und nahm den Rest der Strecke unter die Reifen.

Dann lag Lauder vor mir. Ich kam von der Höhe, schaute auf die Hausdächer des Kerns und sah auch die anderen Häuser an den Flanken der Berge.

Eine wunderschöne Gegend. Bewaldet, ruhig, so bot sie eine Erholung für Körper und Seele. Wie oft hatte ich mich gefreut, nach Lauder zu kommen und meine Eltern zu besuchen, an diesem Tag aber klebte ein bedrohliches Gefühl in mir fest.

Ich spielte mit dem Gedanken, zuerst zum Friedhof zu fahren, dann ließ ich es bleiben. Die Gräber konnte ich später noch besuchen, der Fall war zunächst wichtiger.

Verändert hatte sich nichts. Trotzdem kam mir der Ort anders vor. Das lag an mir selbst. Mit Lauder verbanden mich einfach zu viele Erinnerungen. Die Häuser und Straßen waren die gleichen geblieben, trotzdem machten sie auf mich einen düsteren Eindruck, als hätte sich ein Schleier der Trauer über sie gelegt.

Ich kam von meinen Gedanken einfach nicht los und preßte die Lippen zusammen.

Menschen sahen mich einfahren, aber ich erweckte ihr Interesse nicht. Sie sahen auch nicht, wer hinter dem Lenkrad saß. Der Mittag war vorbei, nicht mehr lange, dann würde die Dämmerung anbrechen. Bis dahin wollte ich schon mehr wissen.

Ich war mit Terence Bull verabredet, dem bärtigen Polizisten, der zu einem Freund geworden war.

Auch er hatte mich erwartet und es in seinem Büro nicht mehr ausgehalten. Als die kleine Polizeistation in mein Sichtfeld kam, da sah ich ihn vor dem Haus stehen. Er sprach mit einer älteren Frau, die aber schon im Begriff war, sich zu verabschieden. Als ich den Jeep am Straßenrand ausrollen ließ und stoppte, hatte sie sich bereits entfernt.

Terence Bull schaute zu, wie ich ausstieg. Er wußte nicht, ob er lächeln oder ernst sein sollte, entschied sich aber für ein Lächeln, das ansteckend wirkte, denn auch ich lächelte ihm zu, bevor wir uns zur Begrüßung auf die Schultern schlugen.

»Wenn man sich auf jemand verlassen kann, dann bist du es, John. Pünktlich wie immer.«

»Das mußte ich auch sein.« Ich schaute ihn fragend an. »Und…?«

»Komm erst mal rein.«

Wir gingen ins Dienstzimmer, in dem sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert hatte. Es gab die gleichen Möbel, das gleiche Telefon, auch den Computer, den Terence so gar nicht mochte, und ich schaute auf die gleiche Kaffeemaschine, in der die braune Brühe schwamm.

Bull lächelte mir zu. »Du trinkst doch eine Tasse Kaffee - oder?«

»Gern.«

Er nahm sich auch Kaffee und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Noch mal, herzlich willkommen, John. Ich bin wirklich froh, daß ich dich hier habe.«

»Kann ich mir vorstellen. Zunächst mal möchte ich wissen, ob mit den Gräbern meiner Eltern alles in Ordnung ist. Ich war nämlich noch nicht auf dem Friedhof, möchte aber später hin und keine bösen Überraschungen erleben.«

Die Antwort hörte ich, als ich den Kaffee trank, der recht gut war. »Wirst du auch nicht, John. Es gibt keine negativen Überraschungen. Die Gräber werden gepflegt, so wie du es angeordnet hast.«

»Das beruhigt mich schon mal.«

»Die anderen Dinge aber weniger.«

»Und ob.«

Bull räusperte sich. »Ich habe mir das Haus angesehen«, erzählte er langsam. »Was mir Sugar sagte, hat gestimmt. Die Scheibe an der Seite war eingeschlagen. Von dort waren die beiden jungen Einbrecher in das Haus eingestiegen.«

»Bist du selbst hineingegangen, Terence?«

»Nein, John, das habe ich mir verkniffen. Ich wollte es einfach nicht. Ich kam mir da falsch vor. So etwas wollte ich einzig und allein dir überlassen.«

»Danke.«

»Wofür?« Er hob die Schultern. »Ich will ehrlich sein, John. Ich habe mich nicht getraut. Zwar kann ich es nicht hundertprozentig sagen, aber ich denke schon, daß dieses Haus noch ein Geheimnis verbirgt. Bewiesen ist nichts«, sagte er rasch. »Du kannst dir meine Gefühle sicherlich vorstellen.«

»Klar, das ist verständlich.«

»Wichtig war eben der Keller, John.« Ich schüttelte den Kopf. »Was haben die beiden dort eigentlich genau gesucht?«

»Werkzeug, um den Waffenschrank aufbrechen zu können. Dazu ist es nicht mehr gekommen.«

»Wahnsinn«, murmelte ich. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich nicht mit normalen Einbrechern gerechnet. Eher mit meinen speziellen Feinden.«

»Das ist auch nachvollziehbar«, stimmte er mir zu.

Ich kam auf den Jungen zu sprechen.

»Und wie geht es diesem Sugar jetzt?«

»Gut. Den Umständen entsprechend.«

»Wo hält er sich auf?«

Bull grinste in seinen Bart hinein, und in seinen Augen schimmerte ein listiges Funkeln. »Bei mir. In einer Zelle. Ich habe diesen Raum als, sicher angesehen. Da ist er wirklich am besten aufgehoben. Sogar seine Eltern hatten nichts dagegen. Die waren froh, daß ihr Sohn in guter Obhut ist.«

»Viel scheinen sie von ihm nicht zu halten.«

»Das ist richtig. Sugar ist wohl kein schlechter Mensch, ich kenne ihn ja. Er ist nur ein wenig labil und hat den richtigen Weg noch nicht gefunden. Wie eben viele in seinem Alter. Schließlich ist er erst Zwanzig. Vom Gesetz her erwachsen, aber was heißt das schon. Ein Gesetz hat sich nie um die Entwicklung eines Individuums gekümmert, das brauche ich dir nicht erst zu sagen.«

»In der Tat, Terence.«

»Du wirst dich gleich mit ihm unterhalten können.«

»Weiß er von mir?«

»Klar, ich habe es ihm gesagt.«

»Und?«

Terence grinste. »Leicht geschockt war er schon. Schließlich gehört dir jetzt das Haus, in das er und sein Kumpan eingestiegen sind. Da wird er wohl so etwas wie ein schlechtes Gewissen gehabt haben. Aber damit muß er zurechtkommen.«

Ich trank den Rest Kaffee aus der Tasse und nickte dem Kollegen zu, während ich mich erhob.

»Dann laß uns mal nach ihm schauen.«

Bull blieb noch sitzen. »Hast du dir bereits einen Plan zurechtgelegt, nach dem du vorgehen willst?«

»Nein, habe ich nicht. Ich kenne die Fakten, und darauf werde ich mich verlassen. Alles andere habe ich zunächst einmal weit von mir weggeschoben.«

»Das ist schon okay.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen müßte, Terence?«

»Nein, ich habe dir alles gesagt.« Auch Bull erhob sich. »Dann komm mal mit.«

Den Weg kannte ich. Trotzdem ließ ich Terence vorgehen. Er war hier der Chef. Mir war schon komisch zumute, sehr bald einem Menschen gegenüberzustehen, der in das Haus meiner Eltern eingebrochen war, das nun mir gehörte. Die Gier nach Waffen war einfach zu groß gewesen. Da waren gewisse Leute immer bereit, ihre Prinzipien über Bord zu werfen, was ich bedauerlich fand.

Der Gang war eng. Er roch nach Putzmitteln, und von den wenigen Zellen war nur eine belegt. Sie war auch nicht mehr abgeschlossen. Sugar saß an einem Tisch, hatte das Kinn auf seine Handballen gelegt und starrte ins Leere.

Vor ihm stand ein Kunststofftablett, auf dem die Reste des Frühstücks lagen.

Bull ließ mir den Vortritt, und so ging ich als erster in die nicht eben wohnliche Zelle. Sugar hatte mich gehört. Er veränderte seine Haltung, um mir entgegenzuschauen.

Sein Gesicht war blaß. Ringe lagen unter den Augen. Das blondbraune Haar wuchs struppig auf seinem Kopf. Er wußte nicht, was er sagen sollte und sah ansonsten aus wie jemand, der sich gern in ein Mauseloch verkrochen hätte.

Terence Bull blieb an der Tür stehen. Ich holte mir einen Hocker und setzte mich zu dem jungen Mann.

»Du bist Sugar?«

»Ja.«

»Und du kennst mich?«

»Schon gesehen.«

Er antwortete ziemlich einsilbig und drehte seinen Körper auch so gut wie möglich von mir weg, als wollte er im nächsten Augenblick aufspringen und davonlaufen. »Keine Sorge, Sugar, ich werde dir nichts tun. Ich mache dir auch keine Vorwürfe, weil du und dein Freund in mein Haus eingestiegen sind, denn es gehört jetzt mir. Ich will nur genau wissen, was ihr dort gefunden und erlebt habt.«

Sugar, dessen Gesicht noch sehr jung aussah, schaute hilfesuchend an mir vorbei zu Terence Bull hin.

»Sag es schon!«

»Die Waffen!« flüsterte er, Ich nickte. »Die gesichert waren.«

»Klar.«

»Da ist dein Freund Nico Goodwin dann auf die Idee gekommen, im Keller nach einem entsprechenden Werkzeug zu suchen, mit dem er die Sicherungen lösen kann.«

»So war es.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es hat nicht geklappt. Wir sahen ja vorher das Leuchten aus dem Keller. Ich war dagegen, daß mein Freund dort hinging, aber er hat nicht auf mich gehört.«

»Begriffen, Sugar. Wenn du also dagegen gewesen bist, dann hast du deinen Freund sicherlich nicht begleitet.«

»Nein, ich blieb zurück. Aber sie waren da. Die verdammten Schatten, und sie haben geblutet. Das… das Blut kippte auf mich. Die kamen wie aus dem Nichts.« Plötzlich redete er schneller. Es mußte einfach aus ihm heraus, und ich spitzte die Ohren und hörte sehr genau zu.

Wenn ich ehrlich war, konnte ich mit den Schatten noch nichts anfangen, ich akzeptierte sie. Sugar interessierte mich in diesem Fall auch nicht so stark, sein Freund Nico war wichtiger.

Auf ihn kam ich zurück. »Hat Nico denn diese Statue im Keller angefaßt? Hat er sie angehoben? Hat er etwas mit ihr getan? Experimentiert, meinetwegen.«

»Das… das… weiß ich nicht.«

»Ihr habt nicht darüber gesprochen? Aber Nico war entsetzt.«

»Und wie. Er wollte ja auch weg. Wir sind dann losgefahren, abgehauen. Streßmäßig hielten wir das nicht durch. Nico hatte Angst, und ich schließlich auch. Ich wußte ja über die Schatten Bescheid. Die haben mich und nicht Nico vorher angegriffen.«

»Und während der Fahrt nach Lauder ist es dann passiert, nicht wahr? Da hat euch die volle Wucht dieser anderen Macht getroffen.«

Sugar bekam eine Gänsehaut. »Nicht mich, Mr. Sinclair. Diesmal war Nico an der Reihe.«

»Er löste sich auf!«

Er hatte nur diese vier Worte gesagt. Eine Feststellung, nicht mehr. Doch Sugar wurde aschfahl. Er begann zu zittern. Er bekam Atembeschwerden, denn wieder mußte er sich mit seiner Erinnerung an das Schreckliche herumschlagen. Er bewegte seinen Kopf und zugleich die Augen. Er schaute in alle Ecken der Zelle, als würde dort jemand lauern, zum Beispiel ein Schatten.

Ich legte ihm meine Hand auf den Unterarm. »Ruhig, Sugar, ganz ruhig. Wir sind hier unter uns. Es passiert nichts.«

»Doch, doch!« keuchte er. »Sie sind nicht weg, auch wenn man sie nicht sieht. Sie sind eigentlich immer da, Mr. Sinclair. Ich weiß es, ehrlich.«

»Woher?«

Seine Schultern zuckten hoch. »Das… das… kann ich spüren. Alles sehr genau. Nur erklären kann ich es nicht. Ich glaube, daß mich Nico beobachtet.«

»Was bedeuten würde, daß er nicht tot ist.«

»Ja, kann man sagen. Er ist auch nicht tot im eigentlichen Sinne. Er ist nur verändert. Nico ist in eine andere Form eingegangen. Er ist nicht einmal ein Geist, sondern ein Schatten. Und das ist für mich ein Unterschied.«

»Hattest du denn Kontakt mit ihm?«

»Wie?«

»Auf einer geistigen Ebene. Habt ihr euch telepathisch unterhalten, sage ich mal.«

»Nein, das nicht. Bestimmt nicht. Ich habe nur gespürt, daß er nicht weit weg ist.«

»Wie genau?«

Er holte tief Luft. »Das kann ich nicht sagen. Es gibt nichts zu bestimmen. Es ist einfach anders, Mr. Sinclair. Ich habe so etwas noch nie durchgemacht. Er ist nahe.«

»Dann lebt er?«

»Als Schatten.« Nach dieser Antwort senkte Sugar den Kopf. Er brach zwar nicht zusammen, aber er fing an zu weinen und vergrub das Gesicht in beide Hände.

Von der Tür her meldete sich Terence Bull. »Für Sugar muß es die Hölle gewesen sein, John. Stell dir mal vor, wir beide fahren weg, und einer von uns löst sich plötzlich auf, wobei er sich in mehrere Schattenfetzen verwandelt.«

»Ja, das wäre schlimm. Trotzdem müssen wir weitermachen. Ich will das Motiv wissen.«

»Das mußt du im Haus deiner Eltern suchen.«

»Richtig. Im Keller. Und zwar in dem Raum, in dem die Statue steht.«

»Von der du nie etwas gewußt hast?« erkundigte sich Bull mit skeptischer Stimme.

»So wahr ich hier sitze, Terence, ich habe es nicht gewußt. Ich weiß nur, daß mein Vater ein verdammtes Doppelleben geführt hat. Aber hinter dessen Geheimnis zu kommen, wird schwer sein und führt meines Erachtens nur über die Statue.«

Bull breitete die Arme aus. »Es liegt einzig und allein an dir. Du brauchst nur in den Keller zu gehen.«

»Das werde ich auch, darauf kannst du dich verlassen. Zuvor möchte ich noch mit Sugar reden.«

Der junge Mann hatte seinen Namen gehört und hob den Kopf an. Aus feuchten Augen blickte er mir ins Gesicht. Ich sah auch die Unruhe in seinem Blick.

»Wir schaffen das schon«, sagte ich leise.

»Nein, Mr. Sinclair, nein. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ehrlich. Das ist alles so verdammt schlimm. Das lief an mir vorbei. Ich kann mich nicht wehren. Wir haben etwas getan, was schlimm ist. Aber nicht so schlimm, daß sich plötzlich einer von uns in Schattenstücke auflöst, verflucht.«

»Da hast du recht.«

»Wieso?« schrie er mich an. »Wieso denn?«

Ich wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Weißt du, Sugar, es hängt alles mit der Statue zusammen, die dein Freund gefunden hat. Kennst du sie auch?«

»Nein, ich habe…«

»Moment, Moment, bevor du anfängst, dich aufzuregen, laß mich ausreden. Ich will wissen, ob Nico dir die Statue beschrieben hat. Nicht mehr und nicht weniger. Denn das meine ich mit kennen.«

Er atmete ein paarmal tief durch. »Nun ja, so genau komme ich nicht damit zurecht. Er hat sie mir auch nicht genau beschrieben.«

Sein Blick fing an zu flattern. Er konnte mir nicht mehr ins Gesicht sehen. Mir wurde klar, daß er log.

»Ist das die Wahrheit?« fragte ich ihn. »Die ganze Wahrheit?«

Sugar öffnete den Mund. Ich sah ihm an, daß er meine Frage bejahen wollte und warnte ihn nur, indem ich noch einmal seinen Namen mit einem leicht bedrohlichen Unterton aussprach.

Sugar brach zusammen. Nicht nur seelisch, auch körperlich. Er sackte regelrecht ein und schüttelte den Kopf.

»Also nicht?«

Er nickte.

Neben mir atmete Terence Bull schwer. »Scheiße, John, das habe ich nicht gewußt, daß da noch etwas nachkommt.«

»Abwarten.«

Wir gaben dem Jungen Gelegenheit sich zu erholen. Er spürte, daß er die Wahrheit sagen mußte, und gab zu, daß er seinen Freund Nico gesucht und auch in diesem Kellerraum leblos auf dem Boden liegend gefunden hatte. Neben einer Brechstange und der Statue.

»Das ist doch schon etwas«, sagte ich. »Nico war natürlich nicht tot. Ihr habt das Haus gemeinsam verlassen, und ich möchte gern wissen, worüber ihr euch unterhalten habt. Für mich ist vor allen Dingen interessant, was dir Nico erzählt hat.«

»Klar, ich habe ihn gefragt. Er konnte nicht viel sagen. Er hat die Statue angefaßt. Da war es vorbei.«

»Er wurde also bewußtlos.«

»Ja. Er wollte auch weg. Wir hatten beide Angst. Das Ding da unten im Keller war unheimlich. Das schien sogar zu leben oder so. Ich weiß es ja auch nicht.«

»Brauchst du auch nicht zu wissen, denn die Aufklärung des Falls ist meine Sache.«

Sugar wischte mit einem blauen Taschentuch über seine Stirn. »Was wollen Sie denn tun, Mr. Sinclair?«

»Über Einzelheiten kann ich jetzt nicht reden. Sugar. Ich werde systematisch vorgehen, und dabei spielst auch du in meinem Plan eine gewisse Rolle.«

In seinen Augen erschien wieder ein ängstlicher Ausdruck. Diese Worte konnten ihm nicht gefallen haben. »Ich?« flüsterte er. »Wieso denn ich, Mr. Sinclair?«

»Keine Sorge, du brauchst nicht wieder zurück in das Haus. Ich möchte etwas anderes ausprobieren.«

»Und was?«

»Vorhin hast du mir gesagt, daß du noch immer das Gefühl hast, dein Freund Nico wäre, obwohl unsichtbar, in deiner Nähe. Du spürst ihn eben - oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Auch jetzt?«

»Weniger«, gab er zu.

»Wann hast du ihn stärker gespürt?«

»In der Nacht.«

»Hier in der Zelle?«

»Klar. Da hatte ich das Gefühl, nie allein zu sein. Ich glaubte sogar, im Dunkeln die Schatten zu sehen. Sie huschten hin und her. Sie waren einfach überall.«

»Hat man auch Kontakt mit dir aufgenommen«

»Wie?«

»Wir sprachen vorhin von der geistigen Ebene. Ist dort der Kontakt entstanden?«

»Nein, nein, das war nicht so wie in manchen Büchern.« Er deutete auf seinen Kopf. »Ich habe niemand mit mir reden hören. Keine Botschaft oder so.«

»Trotzdem hattest du das Gefühl, daß der veränderte Nico bei dir gewesen ist?«

»Das hatte ich.«

»Ich glaube dir, Sugar, und möchte dir eigentlich ein kleines Experiment vorschlagen.«

Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er sah plötzlich aus wie jemand, der so schnell wie möglich wegwollte, sich aber nicht traute. Ich ließ mich darauf nicht ein, sondern lächelte ihm zu.

»Ich möchte es allerdings nicht beim glauben belassen, sondern will versuchen, den Schatten oder die Schatten etwas zu reizen, verstehst du das?«

»Nein.«

»Gut, dann anders. Ich will, daß sie sich zeigen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er blieb sitzen, aber sein Mund stand offen. Durch einen Blickkontakt suchte er bei Terence Bull Hilfe, der allerdings hob nur die Schultern und überließ mir das Feld.

»Einverstanden, Sugar?«

»Die sind doch unsichtbar.«

»Noch…«

»Und wie sollen sie sichtbar werden?«

»Das probieren wir gleich aus.«

Sugar sagte nichts mehr. Er hatte eingesehen, daß es für ihn besser war, wenn er mir das Feld überließ. Schaute mir aber sehr genau zu, als ich mein Experiment startete. Ich griff hinter mich, meine Finger bekamen die schmale Kette im Nacken zu fassen. Sehr vorsichtig hob ich sie an, zog an ihr, und zugleich wanderte auch das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe.

Bull schaute zu. Sein Lächeln machte mir klar, daß er genau wußte, was hier passieren würde. Mit einem Kommentar allerdings hielt er sich wohlweislich zurück.

Dann sah Sugar das Kreuz. Seine Augen wurden groß. Ich wartete gespannt ab, doch er zeigte keine negative Reaktion. Der Anblick des Kreuzes flößte ihm keinen Schrecken ein. Für mich war das ein positives Zeichen. Er stand nicht auf der anderen Seite.

»Was haben Sie denn vor. Mr. Sinclair?«

»Ich möchte dich testen.«

»M… mich?«

»Nicht nur, sondern auch das, was möglicherweise um dich herum ist und sich in deiner Nähe befindet.«

»Wie denn?«

»Das überlasse mir.«

Er nickte, schrak aber zusammen, als ich ihm mein Kreuz reichte.

»Was soll ich damit?«

»Es nur an dich nehmen.«

»Und dann?«

»Bitte, nimm es an dich!«

Die Spannung hatte sich gesteigert. Auch ich war nicht mehr so locker. Ein wichtiger Moment lag vor uns. Wenn Sugar durch eine andere und böse Seite beeinflußt worden war, dann würde er reagieren, wenn er Kontakt mit dem Kreuz bekam.

»Greif zu!« flüsterte ich.

Sugar holte noch einmal tief Luft. Dann war er überzeugt und nickte. »Ja«, sagte er und nahm das Kreuz an sich…

***

Nichts geschah!

Kein Strahlen, kein Licht, kein Gleißen. Der junge Mann hatte seine Hände gestreckt und wie zum Gebet zusammengelegt. Nur lag zwischen seinen Handflächen das Kreuz.

Er schrie und stöhnte nicht. Er sagte nichts und saß einfach nur steif da, wobei er nicht wußte, ob er auf das Kreuz oder auf mich schauen sollte.

»Nun…?«

»Ich weiß nicht, Mr. Sinclair.«

»Spürst du etwas?«

»Nein.«

»Keine Schatten, die versuchen, mit dir Kontakt aufzunehmen? Keine Ahnung, daß dein unsichtbarer Freund eventuell nähergerückt sein könnte? Nichts dergleichen?«

»Nichts.«

Ich war etwas enttäuscht und senkte den Blick. Im Prinzip hatte ich mich schon auf die Kräfte meines Talismans verlassen. Wenn das Böse um Sugar herum war, hätte es das Kreuz einfach spüren müssen. Es hätte zumindest seine Wärme abgeben müssen, doch auch das war leider nicht geschehen. Zumindest hatte mir der junge Mann nichts gesagt.

»Es ist wie sonst«, murmelte er.

»Ist das Kreuz etwas wärmer geworden?«

»Nein.«

»Spürst du denn die Schatten?«

»Auch nicht so stark…«

»Gut, dann gib es mir wieder.«

Er war froh, es loszuwerden und schaute sich sogar noch die Innenflächen der Hände an. Terence Bull, von dem die Spannung ebenfalls abgefallen war, meldete sich mit einem leisen Stöhnlaut, bevor er seinen Kommentar abgab. »Es kann nicht immer klappen, John.«

»Leider.« Ich hob die Schultern und stand auf. »Trotzdem will mir nicht in den Kopf, daß ich auf dem falschen Dampfer bin. Es ist nicht alles so wie es aussieht.«

»Was meinst du denn damit?«

»Kann ich dir auch nicht genau sagen, Terence.«

»Willst du dann fahren?«

»Noch nicht.«

Bull hatte mich zwar verstanden, aber nicht begriffen. Er strich mit beiden Händen über den Stoff seiner Uniform hinweg und schaute mir zu, wie ich durch die kleine Zelle wanderte. Das Kreuz hielt ich dabei in der rechten Hand, den Arm hatte ich gegen die Decke gestreckt. Noch immer war ich davon überzeugt, daß sich Sugar die Schatten nicht eingebildet hatte, auch wenn sie für ihn nicht sichtbar geworden waren. Ich selbst kannte Gegner, die sich im Unsichtbaren aufhielten, und die erst gelockt werden mußten.

Terence Bull und Sugar gaben keine Kommentare ab. Sie blickten mich nur an. Dabei verfolgten sie meinen Weg sehr genau und bekamen auch mit, wie ich zusammenschrak.

Da war etwas!

Ich blieb stehen. Den Arm hielt ich weiterhin erhoben. Meine Hand zielte dabei gegen eine bestimmte Stelle unter der Decke. Es war ein Winkel zwischen Wand und Decke nahe der Tür.

Dort tat sich nichts. Keine sichtbare Veränderung. Die aber hatte ich an meiner rechten Hand gespürt, denn über die Haut war ein heißer Hauch gezuckt.

»He, was hast du denn, John?«

»Hier ist etwas.«

»Der Schatten?«

»Möglich.« Bisher hatte ich mich nicht bewegt. Das änderte sich, denn ich begann, den Arm von einer Seite zur anderen hin zu schwenken. Wie jemand, der etwas sucht und dabei darauf aus ist, ein Zentrum zu erwischen.

So erging es mir auch. Ich fand das Zentrum. Ich sah den Schatten nicht, aber ich bekam dessen Reaktion mit.

Aus dem Nichts fing es an zu regnen.

Leider kein Wasser.

Dafür Blut!

***

Es war wirklich ein Schwall, der mich traf. Zugleich hörte ich den Schrei des Jungen. In das Echo hinein mischte sich der Fluch des Polizisten, beide Reaktionen interessierten mich nicht, denn ich war von einem Blutschwall erwischt worden.

Als hätte jemand über mir ein Gefäß mit dieser Flüssigkeit geleert, war das Blut auf meinen Körper gekippt. Es hatte meinen Nacken erwischt, die Schultern, den Rücken, natürlich klebte es auch in den Haaren, aber alles war mir jetzt egal. Ich wollte nur so schnell wie möglich aus dieser Gefahrenzone weg und sprang mit einem Satz zurück. Dabei hielt ich den Blick noch gegen die Decke gerichtet.

Das Blut fiel nicht mehr. Aber es war etwas vorhanden. Ich entdeckte tatsächlich einen Schatten, der mir allerdings mehr wie ein hauchdünner Schleier vorkam. Vergleichbar mit einem Netz, das seinen Fang verloren hatte.

Und das war das Blut gewesen.

Hinter mir schrie Sugar auf. Ich hörte auch das Klatschen und fuhr auf dem Absatz herum.

Sugar saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Er war aufgesprungen, und dabei mußte es ihn erwischt haben. Über ihm und natürlich nicht sichtbar, hatte der Schatten sein Blut ausgespien und auf den jungen Mann herabgekippt. Es war jede Menge Blut gewesen. Es mußte ihn getroffen haben wie die Strahlen einer Dusche, denn es rann aus dem Haar über sein Gesicht und über seinen Kopf hinweg.

Es ließ den Körper nicht aus und sammelte sich an seinen Füßen zu einer Lache. Sugar war von Kopf bis Fuß verschmiert. Er stand unbeweglich auf dem Fleck, jammerte und zitterte, als bekäme er permanent irgendwelche Stromstöße.

Terence Bull hatte sich in Sicherheit gebracht und stand in der offenen Tür. So ganz war er dem Blutstrom nicht entgangen. Einige Spritzer hatten ihn erwischt. Sie klebten an seiner Kleidung, und auch im Gesicht zeichneten sich dunkelrote Sommersprossen ab.

Auch er verstand die Welt nicht mehr, hielt sich allerdings mit irgendwelchen Kommentaren zurück und wartete ab, was ich unternahm.

Ich suchte die Schatten. Es gab sie. Sie waren mit Blut gefüllt. Ich hatte sie auch gesehen, aber es war ihnen gelungen, sich zurückzuziehen. Sicherlich wieder in ihre Dimension. Allerdings stand das für mich nicht fest. Es konnte auch gut sein, daß sie sich aufgelöst hatten und jetzt für immer verschwunden waren.

Ich atmete tief durch, denn dieser plötzliche Angriff aus dem Nichts war auch für mich überraschend erfolgt, obwohl ich darauf hätte vorbereitet sein müssen.

Ich zog mich zurück. Nein, ich verließ nicht die Zelle, ich ging nur rückwärts, das Kreuz noch festhaltend. Daran klebten ebenfalls kleine, rote Tropfen, ähnlich wie Öl, die nicht mehr an einer Stelle blieben, sondern am Kreuz entlang nach unten rannen und dabei sehr dunkel wurden.

Immer stärker schwärzten sie ein, bis sie völlig schwarz waren und am Ende des Kreuzes verdampften. Natürlich spürte ich die Wärme des Metalls und wußte deshalb genau, daß ich es hier tatsächlich mit der anderen Seite zu tun hatte.

Es gab keine Schatten mehr. Die Zelle hier im Untersuchungsbereich war ›sauber‹ geworden.

Neben dem Tisch blieb ich stehen. Sugar hatte sich wieder gesetzt. Er sah schlimm aus. Das Blut hatte Streifen in seinem Gesicht hinterlassen, und in den Lücken war die bleiche und weiße Haut zu sehen, als hätte man sie mit einem Pinsel gemalt. Er sprach kein Wort. Nur die Lippen seines halb geöffneten Mundes zitterten leicht. Noch immer litt er unter dem Schock.

Auch Terence traute sich wieder in die Zelle hinein. Er blickte mich an und schüttelte den Kopf. In seinen Augen war noch immer der Schrecken zu lesen, den er empfunden hatte.

»Du bist der Fachmann, John.«

Ich grinste säuerlich. »Ja, so sagt man wohl. Nur gibt es Situationen, da sind auch Fachleute ratlos.«

»Das hebt nicht eben meine Stimmung.«

»Ich habe etwas übertrieben. Natürlich weiß ich, was passiert ist. Durch mein Kreuz habe ich die Schatten gelockt, die ihr Blut abgaben. So simpel ist das.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Wessen Schatten ist das gewesen? Der von Nico Goodwin oder ein Schatten, der Sugar gestern schon angegriffen hat?«

»Ich denke hier mehr an Nico.«

»Ja, ich auch. Fehlt nur noch die Erklärung.«

»Sorry, Terence, ich kann sie dir leider nicht geben. Noch nicht. Aber ich weiß, daß alles mit dieser verdammten Statue zusammenhängt. Sie ist das Problem, und sie könnte zugleich auch die Lösung für unsere Probleme sein.«

»Dann müßtest du sie holen.«

»Das werde ich so schnell wie möglich tun. Gib mir noch einige Minuten. Ich möchte mit dem Jungen reden.«

»Eine Frage noch. Du bist allein gekommen? Warum ist Suko in London geblieben?«

»Es gab dort noch einiges aufzuarbeiten. Keine Sorge, er wird nachkommen. Morgen.«

»Dazwischen liegt eine Nacht, John.«

»Ich weiß.«

Was Sugar fühlte, war ihm nicht anzusehen. Er saß auf dem Stuhl so unbeweglich, als wäre er aus Stein. Den Blick hatte er nach vorn und ins Leere gerichtet. Noch immer zitterten seine Lippen.

Durch den Mundspalt drangen leise Jammerlaute.

Ich faßte ihn an und erlebte sein heftiges Zusammenzucken. »Nein, nicht. Bitte nicht…«

»Es ist vorbei, Sugar, vorbei. Es wird dich kein Schatten mehr angreifen.«

»Ich glaube es nicht.«

»Du kannst mir vertrauen.«

»Es war er - nicht?«

»Meinst du Nico?«

»Ja.«

»Das ist möglich, Sugar.«

»Dann werde ich ihn nie wiedersehen. Die Schatten haben ihn geholt, verdammt. Sie haben ihn zu einem Schatten gemacht, aber den gibt es jetzt auch nicht.«

»So ist das leider.«

»Was tun Sie?«

»Ich werde meinem Elternhaus einen Besuch abstatten. Dich lasse ich in der Obhut meines Freundes Bull. Ihr beide müßt entscheiden, was mit dir geschehen soll. Möchtest du zurück zu deinen Eltern?«

»Das weiß ich nicht.«

»Zuerst einmal kannst du dich duschen, Sugar«, meldete sich Terence. »Das Wasser wird zwar nicht richtig heiß, aber für eine Reinigung reicht es schon.«

Nach dieser Bemerkung schaute ich mich an. Sauber sah ich nicht aus. Ich brauchte keine Dusche, sondern eher ein Waschbecken. Die Blutflecken auf meiner Jacke störten mich nicht. Ich wollte sie nur aus dem Gesicht und von den Händen entfernen. Dazu reichten ein Waschbecken und auch ein Handtuch. Beides fand ich in der Zelle. Sogar einen recht blinden Spiegel über dem Becken.

Ich sah mich dort selbst abgebildet und fand, daß ich nicht eben gut aussah. Es lag nicht an den Blutspritzern allein, die konnte ich schnell entfernen, mir machte schon jetzt das zu schaffen, was mir noch bevorstand, und da stand das Auffinden der verdammten Statue im Keller meines Elternhauses an erster Stelle.

Das Wasser hier war kälter und klarer als in London. Es schmeckte auch besser, das wußte ich ebenfalls. Es war schon seltsam, mit welchen Gedanken ich mich beschäftigte. Möglicherweise baute meine Psyche schon eine innere Abwehr auf.

Im Spiegel sah ich auch, daß Terence Bull hinter mich getreten war. »Ich möchte dich noch etwas fragen, John, und hoffe, daß du es mir nicht übelnimmst.«

»Wie könnte ich das?« Ich griff zum Handtuch und trocknete mein Gesicht ab. Dabei hörte ich den Worten meines Freundes zu.

»Ich möchte mich nicht aufdrängen, John, aber wenn du willst, dann begleite ich dich zum Haus deiner Eltern. Vier Augen sehen ja mehr als zwei. Möglicherweise kann ich für dich auch etwas tun und…«

Ich hob die Arme und damit auch das Handtuch von meinem Gesicht weg. »Nein, das nicht, Terence. Bitte, du darfst es mir nicht übelnehmen, aber diesen Weg muß ich allein gehen.«

Er runzelte die Stirn, bevor er nickte. »Ja, John Sinclair«, erwiderte er etwas förmlich. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich hätte an deiner Stelle ja nicht anders gehandelt. Ich habe mich nur noch einmal vergewissern wollen.«

»Danke für deine Bemühungen.«

Bevor ich ging, verabschiedete ich mich auch von Sugar. Er saß noch immer schweigend auf seinem Platz und hörte meine Worte kaum. Ich war froh, daß sich Terence, der mich noch bis zur Tür brachte, auch weiterhin um ihn kümmerte.

»Du kannst mir trotzdem einen Gefallen tun«, sagte ich.

»Gern, welchen?«

»Rufe in London an. Sollte Suko nicht im Büro sein, dann sag meiner Sekretärin Glenda Perkins Bescheid, daß ich gut angekommen bin und daß alles in Ordnung ist.«

»In Ordnung?«

»Na ja - fast«, erwiderte ich mit verzogenen Mundwinkeln und ging dann auf meinen Jeep zu.

Der Kollege schaute zu, wie ich einstieg. Ich schloß die Tür, startete den Motor, ein letztes Winken, dann fuhr ich ab…

***

Noch eine Kurve, dann kam das Haus richtig in Sicht, und ich hatte mein Ziel erreicht.

Wie oft war ich diesen Weg gefahren. Eigentlich immer mit etwas Herzklopfen. Früher war es oft die freudige Erwartung gewesen, an diesem Nachmittag jedoch nicht, der sich ebenso trübe zeigte wie ich mich innerlich fühlte.

Die Kurve war geschafft. Freier Blick!

Da stand der Baum. Die mächtige Linde, die ihr Laub verloren hatte. Es lag auch nicht mehr um den Stamm herum. Der Wind hatte es längst weggeweht.

Wie ein Schutz baute sich der Baum vor dem aus mächtigen und harten Bruchsteinen errichteten Haus meiner verstorbenen Eltern auf. Noch immer kam ich nicht damit zurecht, daß dieses Haus jetzt in mein Eigentum übergegangen war. Ich würde damit auch kaum klarkommen und es in Zukunft ebenfalls als das Haus meiner Eltern ansehen.

Ich stieg aus und drückte die Wagentür zu. Der Wind war hier oben kälter. Er biß gegen meine Haut, aber es konnte auch durchaus sein, daß ich an einer Einbildung litt.

Ich hätte das Haus durch das zerbrochene Fenster betreten können. Das wollte ich nicht. Ich war kein Dieb und kein Einbrecher, aber ich schaute mir die Spuren an.

Ja, es war so, wie man es mir gesagt hatte. Eines der seitlichen Fenster war eingeschlagen worden, und die Scherben verteilten sich in dem Raum dahinter.

Auf meinen Handflächen lag ein leichter Schweißfilm. Hinter der Stirn spürte ich das Tuckern. Die Nervosität stieg mit jeder verstreichenden Sekunde an.

Ich ging wieder zurück zum Jeep und öffnete die Heckklappe. Das Schwert lag unter der Decke. Ich schob sie zur Seite und zog den Reißverschluß des Etuis auf.

Dann hob ich die Waffe an.

Sie lag gut und griffig in meinen Händen. Ich schloß die Klappe wieder, nahm das Schwert in die linke Hand und holte mit der rechten den Haustürschlüssel aus der Tasche hervor.

Das Metall lag kühl in meiner Hand, war aber warm geworden, als ich den Schlüssel in das Schloß schob.

Ich kam mir plötzlich so verdammt einsam vor und war auch aufgeregt. Der Schlüssel packte. Ich stieß die Tür nach innen auf und spürte sofort den Durchzug.

Dann betrat ich mit einem verdammt mulmigen Gefühl das Haus meiner verstorbenen Eltern…

ENDE des ersten Teils
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